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ey der ſtarcken Gewohuheit, nqueJoo zum Gehralich: bey el
J Sgenen „Vorleſungen. zu. verfexti—
geng bedarf. ich wol. an ſich· keinjer
Entſchuldigung: fur die Ausferiigung die—
ſeb· Keſebuchs. IJch wurde ſchon hitz—
langlich durch- die Mode, welcher zu folgfl
gum Wohlſtande gehoret „ventheidiget
ſeyn r.wenn  qhuch gleich bisher ſchon der
gleichen Leſebuchfr, als daß gegenwartige
iſt, gewohnlich geiveſen. waren. Die. Er
fahrung hat. ſüſch helehret, daß durch eine
Erklaciung eines bibliſchen Buches., ſon
derlich das in einigem Zuſammenhange ge—
ſchrieben iſt, bey welcher man. mehrere
Wogſhen Stuckweiſe. uber eine aüsgefuhrte
Materie zubruzget, die volſtandige Ein—
ſicht, der GBepancken des Syhrifiſtellens
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durch dieſe Trennung ſehr gehindert werde,
und gleichwohl verſtehet man kein Buch,
wenn man nicht die Gedancken des Verfaſ—
fers in ihrer ganzen Verbindung einſiehet.
Denn bey einer hinlanglichen Einſicht
mus ein jeder Gedancke einzeln, und die
ganze Verbindung aller zuſammenhangen—
den Gedancken unter einander verſtanden
werden, und beydes ſolleder academiſche
kLehrer bey exegetiſchen Vorleſungen befor—
dern. Dis zu erleichtern, bin geſonnen,
dieſe paraphraſtiſche Erklarung ſo zum
Grunde zu legen, daß daraus ſo gleich in
einer kurzen Vorſtellung der Sinn des
Verfaſſers uberſehen werden kan, und den
exegetiſchen Vorleſungen die Anzeige: der
Grunde, auf welchen die Erklarungen be—
tuhen, aus der Sprache und dem Sprach—

gebrauch“ und anderen unentbehrlichei
Quellen, vorzubehalten, davon ich eben
deshalb hier wenig oder gar nichts ange
fuhret habe, um nicht ein Leſebuch in einen
Commentarius zu verwaundeln. Da auch
die Leſung der Bibel den Theologen wenig
nutzet, wenn ſie ſie nicht in der Theologie
richtig anzuwenden wiſſen, dazu noch nicht
eine jede Erklarung hinreichet, ſo habe je—

derzeit hierauf bey exegetiſchen Erklarungen
bibliſcher Bucher mit geſehen, zu zeigen,
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wie zwar, ſo lange man ausleget, man
gleichſam die erlernte Dogmatik und Moral
ganzlich vergeſſen muſſe, aber nach richtig
heſtimter Auslegung billig darauf geachtet
werde, ob und in wie fern eine Stelle o—
der Abhandlung in der Dogmatik oder
Moral brauchbar ſey, um ſich durch ſolche
Erklarungen zu gewohnen, nicht bey theo—
logiſchen Beweiſen feine Zuflucht zu den

gewohnlichen Lehrbuchern zu nehmen, o
der blos aus der Aehnlichkeit der Worte
Beweiſe zu fuhren, ſondern gleich eigene
mit grundlicher Beurtheilung uberdachte
Beweiſe in Bereitſchaft zu haben. Hierin
hat aber die genaue Einſicht der bibliſchen
Begriffe einen großen Einflus, und eben
deshalb habe ich meinen Zuhorern durch
die kurze Erlauterung einiger Begriffe blos
aus dieſem Briefe in der Einleitung zu
Statten kommen wollen, nicht um ſolche
ausfuhrlich in den Vorleſungen zu erkla
ren, ſondern blos dem eigenen Nachdencken
zu Hulfe zu kommen, und bey der Erblla
rung einzelner Stellen darauf zu verwei—
ſen, und mehrere Umſtande und Grunde
zur Beſtattigung beyzufugen. Nebrigens
konnen ſolche Hulfsmittel auch andern Le
ſern, welche eben nicht Gottes- oder
Sprachgelehrte ſind, und welche daher
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weitlaufige Commentarien durchzuleſen we—

der Luſt noch Zeit haben, dienen, ein
bibliſches Buch in ſeinem Zuſammenhange:
miit mehrerem Verſtande durchzuleſen, und
von dem Jhuhalt deſſelben und ſeinem Ge
brauch in Predigten ein richtigeres Urtheil
zu fallen. Da ich der Abſicht nach keine
Geunde der angenommenen Erklarungen
beyfugen konnen, ſo habe doch nach ge—
nauer und unpartheiiſcher Unterſuchung
derſelben allenthalben gehandelt, und bin
im Stande; von denſelben, wo es nothig
iſt, hinlanglichen Grund anzugeben, wer—
de aber auch nicht ermangeln, wo etwa beſ—

ſere Grunde mit der Zeit meine Einſicht
in einem oder dem andern Stuck andern
ſolten, ſolches in den Vorleſungen. ſelbſt zu
beſſern. Das einige, was ich hierbey ſu
che, iſt, als ein gewiſſenhafter kehrer, ſo
viel bey mir ſtehet, zur Beforderung des
Beſten der Kirche Gottes beyzutragen;
und werde mich glucklich ſchatzen, wenn ich

dieſe Abſicht einiger maßen etreiche. Wo
zu ich mir den gotlichen Segen; aus wah—
rer Hochachtung fur ſein Wort und redli—
cher Begierde, ſeine Abſichten allein zu er
fullen, erbitte. Gottingen den 26.
Sept. 1 768. J 7 vris 8 J. J145

Ein—



vI (o) v
Einleitungu dem Briefe an die Romer.

h Die chriſtliche Gemeine zu Rom hatte
ohne Zweifel bald nach der Einweihung der
chriſtlichen Kirche durch die Ausgießung des hei—
ligen Geiſtes ihren Aufang genommen, was fur
Perſonen aber eigentlich an ihrer Grundlegung
gearbeitet, iſt ungewis. Jhr biuhender Zu
ſtand zur Zeit, da Paulus dieſen Vrief ſchrieb,
iſt gewis, aus der Vertheilung derſelben in meh
rere Verſamlungen in Abſicht des genieinſchaft—
lichen Gottesdienſtes, Rom. 16,5. 14. 15. aus
dem großen Ruf. dieſer Gemeine bey allen ubri—
gen chriſtlichen Gemeinen C.t, 8. 16, 19. und
der großen Anzahl von Lehrern unter ihnen.
Sie war ohne Zweifel eine aus bekehrten Ju
den und Heiden vermengte Gemeine, wie der
ganze Jnhalt dieſes Vriefes deutlich lehret, und
beſonders die ernſtliche Ermahnungen C. 14, 1.

15,7. 14. 15. 16, 17. Daß ſchon damals ei
nige zu Rom auch außerordentliche Gaben des
Geiſtes gehabt, laſſet ſch wol in Abſicht man—
cher E. 16. genänten Perſonen kaum in Zweifel
ziehen, und von andern nicht; laugnen, die,
wenn ſchon kein Apoſtel nach Rom gekommen,
wenigſtens in andern Landern, wo Apoſtel ſich
aufgehalten, dazu Gelegenheit gehabt, wozu be
ſonders die Vertreibüng aller Juden aus Rom
unter dem Koiſer Claubius, welche nachmals da
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hin zuruück gekehret, Veranlaſſung geben konnen.

Die Ermahnung Pauli C. 12, 3 u. f. beſtatti
get es, und C. 1, 11. 15, 29. wiederleget es

nuicht.

IN Der große Fortgang des Evangelii un—
ter den Heiden war jederzeit das Hauptvergnu—
gen fur Paulum, den vorzuglich fur die Heiden
berufenen Apoſtel, und dieſes ſein Vergnugen
leuchtet auch in dieſem Briefe mercklich hervor,
und veranlaſſet bey ihm die große Freude uber
den Ruf einer anſehnlichen Gemeine in der wich—
tigſten heidniſchen Stadt, der Haupiſtadt der
ganzen Welt zur damaligen Zeit. Dieſe ent—
zundet in ihm das ſehnlichſte Verlangen, nach
Rom zu kommen, C. 1, Zu. f. 15, 23. 28. 32.
und da er dieſe ſeine Begierde ſo bald noch nicht
ſtillen kan, wenigſtens fur neuen Hinderniſſen
nicht geſichert iſt, und ihm eine bequeme Gele-
genheit vorkomt C. 1G, 1. bricht ſein Verlangen
in dieſem Briefe aus, um als ein Apoſtel der
Heiden auch etwas zur Beforderung dieſer Ge
meine und Abwendung der zur damaligen Zeit bey
großen und anſehnlichen Gemeinen am leichteſten
entſtehenden Zerruttungen beyzutragen. Man ver
gleiche C. 1, 5. 6. 13. 11, 13. 15, 15. 16. Die
Begierde, Zerrüttungen vorzubeugen, leuchtet
aus dem ganzen Jnhalt und den oftern unmittel—
baren oder mittelbar darauf abzielenden War
nungen hervor C. 16, 17720. Der Jnhalt und

Aus



ο (0) bAusfuhrung giebt einen mit dem ganz beſondern
Zuſtande der Gemeine noch nicht ſehr bekanten,
ſondern durch algemeine einem Apoſtel recht an—
ſtandige Triebe geleiteten Verfaſſer zu erkennen.

IIh) Unter denen am Ende beſonders nahm
haft gemachten Perſonen befanden ſich allen Um
ftanden nach Aquila und Priſeilla wenigſtens in
Jtalien, wahrſcheinlich zu Rom, da ſie blos der
Befehl des Kaiſers Claudius aus Jtalien ver—
trieben, und, ſich in andern Landern eine Zeitlang
aufzuhalten, genothiget hatte Apoſtgeſch. 18, 2,
und folglich ihre Ruckkehr dahin, da nachmals
dieſe Urſach wegfiel, leicht erwartet werden kan,
zumal auch keine weitere Spur von ihnen nach
der Verfaſſung des erſten Briefes an die Corin—
ther und vor dem zweiten Briefe an den Timo
theum ſich findet. Es erhellet daraus, daß auch
die ubrige C. 16. genaute Perſonen zu Rom ge—
weſen, und daß Phobe der romiſchen Gemeine
empfolen worden, folglich auch der Anhang C.
16. eine Nachſchrift zu dieſem Briefe ſelbſt ſey.
Wahrſcheinlich iſt Phobe die Ueberbringerin ge
weſen.

1v) Paulus ſchrieb dieſen Brief, da er nach
Jeruſalem reiſen wolte, nach eingeſamleter Bey
ſteuer fur die Chriſten zu Jeruſalem in Macedonien
und Achaja C. 15, 25. in einer Stadt, wo Eraſtus

Stadtcaßirer, und Cajus, welcher ſein Haus zu
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den Verſamlungen der Chriſten hergab, ſein
Wirth war C. 16, 23. folglich am wahrſchein
lichſten zu Corinth, als er ſich das zweite mal
bier aufhielt Apoſtgeſch. 20, 3. und folglich um.
das gsgſte Jahr der chriſtlichen Zeitrethnung, und
unter der Regierung des Kaiſers Nero.

V) Jn der Ausfuhrung dieſes Briefes
kommen einige Ausdrucke und Sachen haufig
vor, bey welchen ein genauer Behrif zur Ver
ſtandlichkeit des Briefes unentbehtlich iſt. Un
ter dieſen ſind eiuige auch von ſehr großer Er-
heblichkeit fur den doamatiſchen Gebrauch dieſes
Briefes, deren genaue Beſtimmung ohne Ueber—
traguug des dogmatiſchen Begrifs in die Erkla
rung ſelbſt eines der Hauptſtucke einer genauen
exegetiſchen Betrachtung dieſes Briefes iſt.

i) Paulus brauchet den Ausdruck des
Glaubens nicht nur häufig in dieſem Briefe, ſon
dern auch in ſehr verſchiedener Bedeutung, und
als einen eigentlichen Unterſcheidungsausdruck in
der Lehre von der Rechtfertigung. Der ganze
bibliſche Begrif, welcher mit dieſem Worte ver-
bunden wird, iſt an ſich kein anderer, als derje—
nige, welchen man ſonſt auch im gemeinen Leben
damit verbunden ſindet. Wir glauben alles, was
wir fur eine gewiſſe und ausgemachte Wahrheit
halten. Wir haben folglich von dem, was wir
glauben, gewiſſe Ueberzeugung, ſie mag entſie

hen.
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en, aus was fur Grunden der Gewisheit ſie
volle, wir urtheilen um derſelben willen davon,
aß es wahr ſey, und bey Dingen, die keinen be—
ondern Einflus auf unſer Gluck oder Verhalten
aaben, konnen wir nicht weiter gehen. Jſt es
ber eine Sache, die unſer Gluck iſt, ſo genieſ—
en wir ſie mit Vergnugen, wenn wir des gewiſ—
en Beſitzes verſichert ſind, und hoffen ſie zuver—
ichtlich, wenn wir von ihrem gewiſſen Bevorſte—
en uberzenget ſind. Jſt es ein Recht oder Un
echt im Verhalten, wovon wir uberzeuget ſind,
o halten wir uns verpflichtet, jenes zu thun,
ind dieſes zu laſſen, und thun ſolches wircklich.
ind eben dieſe Stucke ſind es, welche die
ZSchrift, und beſonders Paulus in dieſem Brie
e, nach dem gemeinen Sprachgebrauch in dem
lusdruck des Glaubens begreifet. Der alge—
neine Begrif des Glaubens bleibet folglich al-
enthalben einerley, ohnerachtet der Glaube von

ehr verſchiedenen Seiten dennochſ nach der Ver—
chiedenheit der Dinge, mit welchen er zu thun
jat, und nach den verſchiedenen Stucken, welche
n demſelben zuſammen kommen, deren eines die—
es, das andere etwas anders wircket, betrachtet
verden kan und mus. Jn einer beſonderen Ab
icht wird der Glaube zu betrachten ſeyn, wenn
Rie Frage iſt, ob Gott uns etwas befohlen habe,
der nicht, wo er nichts anders ſeyn kan, als die
jewiſſe Ueberzeugung aus Grunden, daß jenes
der dieſes wahr ſey, welches mit dem Urtheil

vere



oer Wte
verbunden iſt, daß etwas recht oder unrecht ſey,
und von dieſer Seite nimt Paulus den Begrif
des Glaubens C. 14, 22. 23. Der Hauptin
halt der evangeliſchen Lehre des N. T. beſtehet
darin, daß Chriſtus wircklich erſchienen, fur uns
geſtorben und vom Tode wieder auferwecket ſeh,
und als Herr aller Menſchen herſche. Wer die
ſes glaubet, der iſt gewis uberzeuget, daß dieſes
Wahrheit ſey, er halt Jeſum fur den verheiße—
nen Chriſt, er urtheilet, der Verſonungstod
Chriſti ſey wircklich erfolget, und ſeine Auferſte—
hung ſey nicht zweifelhaft. Er halt ſich ver—
pflichtet, der Lehre Chriſti zu folgen, und ihrem
gauzen Jnhalt ſich gemas zu verhalten, und dis
iſt der Glaube der Chriſten uberhaupt, der
Glaube, ſo allenthalben an den Romern geruh—
met worden C. 1, 8. und der Glaube, in wel
chem ſie der Lehre Chriſti uberhaupt gehorſam
worden C. 1,5. Kurz, der Glaube iſt alsdenn
nichts auders, als das Chriſtenthum ſelbſt, und
wird in dieſer Abſicht der Verwerfung dieſer Lehre,
als dem Unglauben, entgegen geſetzet. Hier komt
hauptſachlich die gewiſſe Ueberzeugung von einer

Wahrheit und der damit verbundene Beyfall in
Betrachtung, wovon die Einrichtuug der Hand—
lungen eine Folge iſt, als welche blos ein Beweis
dieſes Glaubens, nicht der Glaube ſelbſt iſt.

VBey der Erklarung dieſes Briefes aber komt es
hauptſachlich auf den Glauben an, welchem
Paulus die Gerechtigkeit fur Gott mit Aus

ſchließung
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ſchließung aller Wercke beyleget. Dieſer hat es
nach Paulo

z) mit gottlichen Verheißungen zu thun,
deren Erfullung nicht in die Augen falt. Dis
zeiget Paulus C. 4. an dem Beyſpiel Abra—
hams, mit welchem er den rechtfertigenden Glau—

ben der Chriſten vergleichet. Abraham erhielt
um der großen alle Volcker angehenden Verheiſ—
ſung willen, daß in ſeinen, Nachkommen alle
Volcker der Erde geſegnet werden ſolten, die er
ſte Verheißung, dahin, daß er eine große Nach
tom̃menſchaft erhalten ſolle  B. Moſ. 15,3 u.
f. und ſo geringer Anſchein dazu vorhanden war,

io glaubete er doch mit volliger Gewisheit, daß
Gott ſein Wort ihm halten werde. Dis gtfiel
Gott ſo wohl, daß er um dieſes Glaubens wil

ien den feyerlichſten Bund mit ihm errichtete,
daß er das fruchtbare Land Cunaan ſeinen Nach
kommen geben wolle, ehe noch Abraham be
ſchnitten war, ober ſich ſonſt durch Wercke Gott
wohlgefallig machen konnen. Mit dieſem Glau—
ben vergleichet Paulus den ſeligmachenden Glau
ben der Chriſten. Sie haben eine gotliche Ver
heißung der Vergebung der Sunden um Chriſti
willen, dieſe glauben ſie mit der zuverſichtlich—
ſten Ueberzeugung, und dis gefalt Gott ſo wohl,
daß er ihnen die Verſicherung des Beſitzes des
ewigen Lebens ertheilet. Es komt daher der

Glaube Abrahams in gewiſſer Abſicht mit dem
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jenigen Glauben uberein, welchem Paulus die
Rechtfertigung der Chriſten beyleget. Er hat
mit gottlichen Verheißunaen zu thun, und iſt
das, um ſdes willen Gott Vergeltungen erthei—
let, nur gehoren die dem Abraham ertheilte Ver—
heißungen und Vergeltungen zu dieſem zeitlichen
Leben, die zur Rechtfertigung der Chiiſten gebo—
rige ſind geiſtliche und ewige. Jch laugne da—
mit nicht, daß Abraham einen ſolchen Glauben,
als die Chriſten haben, nebſt den ſeligen Folgen
deſſelben auch gehzabt. Nur Päulus veigleichet

jeinen Glauben auf diegdkliche. Vẽrheißung vq
einer zahlreichen Nachkomüenſchaft mit dieſcun
Glauben, iveil hier die ausdruckliche, Ausſpruche
der Schrift bequem waren, die Beſchaffenheit
und Folgen des Glaubens der Chriſten vorzuſtel
len. Einen.! ahuilichen Begrif des Glaubens fin
det man auch an! dem Beyſviel derer, welche fär
Gott gerecht ſeyü ſolten vab. 264. welche eine
gotliche Verheißung einer großen leiblichen
Wohlthat hatten. Paulus beſtiinmet folglich
blos die Verheißung genauer, auf welche der
Glaube der Chriſten gehe„wenn er ihn dek
Glauben an Jeſum Chriſtum neijnet, und den
Glauben an den, welcher dieſen hön den Todten
auferwecket hat zur Verſicherung eines ewigen
Lebens nach erhaltener Vergebung der Sunden

um des Todes Chriſti willen.

b) beſchreibet er genaüet daz was eigent

fich
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lich bey dem Menſchen es ſey in Abſicht der got
lichen Verheißungen, ſo ihm zur Gerechtigreit
gerechnet werde. Er drucket es gemeiniglich
ſchlechtweg durch Glauben aus, beſchreibet es a
ber bey dem Beyſpiel Abrahams wieder am deutt
lichſten, daß er Hofnung gehabt, ſelbſt wo na—
turlicher Weiſe. keine Hofnung geweſen C. 4, 18.

weil er Gott das Vermogen, alles moglich zu
machen, zugetrauet V. 17. daß er an ber gotli
tchen Verheißung durth keine Schwurigkeiten der
Erfullung ſich zweifelhaft machen laſſen, ſondern
ſtandhaft allen Schwurigkeiten ohnerachtet ſich

von dieſer Erfüllung verſichert gghalten v. 19.
20. Folglich iſt ihm der Glaube das Gegen
theil des Zweifels  an den gotlichen Verheißungen
uind an ihrer gewiſſen Erfullung, oder die ge—
wiſſe Zuverſicht und ungezweifelte Erwartung
derſelben, und, dieſes iſt es alſo allein, wodurch
wir fur Gott gerechtfertiget werden. Es bleibet
daher im Ganjzen hier eben derſelbe Begrif, wel—

cher durch. das ganze eilfte Capitel. des Briefes
an die Hebraer herſchet, da dieſer Glaube auf al—
le Verheißungen uberhaupt gehet, als ſeligma—
cend aber nur beſondere gotliche Verheißungen
für ſich har, mit welchen er beſchaftiget iſt.

o) Paulus uuterſcheidet ihn deutlich von al—
lem Gehorſam gegen gotliche Geſetze, wenn er
ibi vicht nur gls die Urſach der Gerechtigkeit fur
Gott beſtandig den Wercken entgegen ſetzet, und

el uue ſchlieſt
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ſchließet, daß, was um des Glaubeus willen ge—
ſchehe, eben deshalb nicht um der Wercke willen
geſchehen konne C. 3, 28. 4, 4 u. f. ſondern
auch den Glauben mit der Gnade, die Wercke
aber mit dem Verdienſte ſo genau verknupfet,
daß ein Begrif den andern aufheben mus, wenn
ue in der Rechtfertigung vereiniget werden ſollen
C. 3, 22. 24. 4, 4 u. f. 11,6 u. f. und ſelbſt
den Einwurf darauf grundet, daß folglich keine
Wercke nothig ſeyn, wenn dieſe uns nicht gerecht
machen, und deren Nothwendigkeit aus andern
Grunden herleitet C. z, z1. 6,t u. f. Ob alſo
gleich nach dem weiteren Umfaug  des Glaubens
derſelbe auch den Gehorſam zur Folge haben kan
und mus, ſo hat doch dieſer Glaube, welchem
Paulus unſere Rechtfertigung beyleget, theils

war nichts mit gotlichen Vorſchriften, ſondern
allein mit Verheißungen zu thun, theils rechtfer
tiget er nach Pauli Lehre blos, wenn er an der
Gewisheit der gotlichen Verheißungen nicht
zweifelt, nicht ſo fern er Vorſchriften beobachtet,
wie an dem Beyſpiel Abrahams gelehret wird.

2) Von gleicher Erheblichkrit iſt der Aus
druck daνön und duοöοννα. Es komt
nicht ſo ſehr auf die Stellen an, worin Gott
ſelbſt eine Gerechtigkeit beygeleget wird E. 345.
25. 26. welche mit der Wahrhaftigkeit Gottes
ubereinſtimmet, ſondern auf die Gerecchtigkeit
Goites, welche dem Menſchen beygeleget wird.

Venn
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Denn daß eine ſolche C. m, 17. gemeiurt feh, er
hellet nicht nur aus der gleich angefuhrten Stelle

Habacues, ſondern auch aus der Wiederholung
und deutlicheren Erklarung eben dieſes Satzes
nach einer ausfuhrlichen Sorſtelluuig der Unge—
rechtigkeit aller Menſchen fur Gott C. 3,21 u.
f. wo es von der Gerechtigkeit aus dem Glau
ben, vermoge deren wir fur Gott gerechtferiget
ſind, erklaret witd: Dieſe Gerechtigkeit entſte
het folglich durch die deraſwounr, und nach detr!
Erklarung dieſer müs auch jene verſtaudeẽn wer:
den! Daß!Auοueine gerichtliche Beheutung
habe, wie das heblalſche pyrun kan keinrin Jwei
fet unterworfen ſehin irnd bie Beweiſe aus detn
Sprachgebrauch,! aubvden gleichgultigen Benen
nungen, und aus deni Gegenſatz, njrht nur ge!
gen das Verdanimen, ſondern“auch der daraus
entſtehenden Gerechtgkeit fur Goit geqgen eine
dem Meuiſchen zugrhörige Gerechtigkeit C. 10, 3.

entſcheiden ſolches: hinlanglich. echtferiigen,
Sunden vergeben, zur Gerechtigkeit rechnen, Ge
rechtigkeit anrechnen, Suüden nicht anrechnen,
ſind lauter verbundene Begriffe nach C. 3. 4
und dem tanzen Bewkiſe Pauli. Sunden wers
den äuf das gotliche' Gericht unſtrettig bezogen,
und ſo fern ſie Sträfen“ verdrenen,“ betrachtet.
David betrachtet ſich:Pf. 32, 121 als einen ge
ſtraften Gunder,nund die Auft ebung! ſeiner
Strafen  iſt ihm deri Beweis der Vergebung.
Das  Wort ao ſſtidem hebraiſchen vrn ge

x mas,
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mas, wofur es haufig die griechiſche Ueberſetzung
des A. T. gebrauchet, und dieſes faſſet eigentlich
den Begrif eines Strafwurdigen in ſich, und
ſtehet ordentlich in dieſer Abſicht dem pon ent
gegen, wie pyruri dnaunü. und yr  aααναννα.
gen, npluen ddοr, nααννν. Der. Strafe
ſtehet nicht nur die Freiheit von derſelben, ſyn
dern auch die Vergeltung entgegen. VPautus
fuhret den Lohn behm Abraham als zu ſeiner Ge
rechtigkeit fur Gott gehorig an C. 4, 4. lauguet.
aber, daß. er als ein ſchuldiger und verdienter
Lohn ertheilet werde, und.leget ihn blos der got
lichen Gnade bey. Der Schlus Pauli!.aus dem
mit der Vergebung der Gunden Pſ. 32, 1. 2.
verbundenen aαααν wird nicht volſtandig
eingeſehen, wenn man nicht dabey fur Augen behalt,
daß Aoyſgecöa eic dinoj))αν den Begrit einer
gotlichen Vergeltung mit in ſich faſſe. Die gan
ze Redensart zur Gerechtigkeit rechnen, gehet
auch beh den Hebraern ſchon nicht blos auf. Er
laſſung von Strafen, ſondern auch zugleich auf
das Belohnen. Dem Abraham wird ein ſehr
großer Lohn verheiſſen, und ſein Glaube wurde.
ihim zur Gerechtigkeit gerechnet, da er die feyer
lichſte Verſicherung eiuer anſehnlichen Vergel—
tung erhieli. Jm Gefctz hat der Gerechiigkeit
fur Gott, welcher eine gnadige Vergeltung Got
tes erhalt  B. Moſ.ö, 24. 25. 24, rz. Dem
Pinehas wurde ſein Eifer zur. Gerechtigkeit ge—
rechnet, auf ſeine ſpate Nachkommen, indem er.
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an ihm und feinen Nachkommen vergolten wur
de Pſ. 106, z1. dypm iſt daher die Vergel
tung ſelbſt ben Gott Jeſ. 54, 17. Pſ. 112. 4.
9. auch zuweilen die gotliche Verheiſſung der
Vergeltung, mnur keine andere, als eine vollig
unverdienta Vergeltung, daher es haufig genug
van der Gute. Gottes im Wohlthun gebrauchet
wird, ja bey. Menſchen ſelbſt von den unverdien—
ten Wohlthaten, ſo ſie Armen und Durftigen er—
zeigen. Grxechte, ſind folglich die, ſo nicht nur
von allen-gotlichen Strafen befreyet ſind, ſon
dern auch von Gott geliebet, und unverdienter
Wohlthaten gewurdiget werden. Daher iſt bey
David der. Sihlus richtig: Wem Gott nicht
Sunden, ſondern Gerechtigkeit zurechnet, der iſt
der glucklichſte Menſch. Jhn umgeben gotliche
Wohlthaten, wenn der Gottloſe mit lauter Pla—
gen umgeben iſt Pſ. z2, 10. BVeny ihm iſt der
pom im Gegenſatz des yon der, welchem Gott
nicht Sunde, ſondern Gerechtigkeit zurechnet,
folglich der Menſch, wie Abraham, und dee ud
noignoe deſſelben, was beym Abraham iedo
iſt. Die Gerechtigkeit Gottes iſt folglich die
Gerechtigkeit fur Goit oder das Verhaltnis gegen
Gott, ein Freund Gottes zu ſeyn, welchen er
nicht ſtrafet, ſondern welchem er vorzugliche
Woblthaten ohne Verdienſt ertheilet. Jacobus
verbindet es, als gleichgultige Satze, Abraham
ſey ſein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet, und
er ſey ein Fteund Gottes worden C. 2, 23.

X 2 Die
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Die Rechtfertigung bleibt an ſich die Erklarung
tur einen ſolchen, der keine Strafe verdienet, es
iſt aber allemal der Begrif, ein Geliebter Gottes
geworden zu ſeyn, und gotliche Wohlthaten zu
genieſſen, damit verknupfet. Sd iſt die Folge
deutlicher: Abraham iſt ſein Glaube zur Gerech
tigkeit gerechnet, folglich iſt ſeine Vergeltung
nicht aus den Wercken entſtanden C, 4,2 u. f.
Eben deshalb weil wir durchdeü! Glauben ge—
rechtfertiget ſind; haben wir jetzt ſchon an der
gotlichen Gnade Antheil, und konnen 'uns ruh
men, Freunde Gottes zu ſeyn, nd haben noch
dazu die Hofnung einer kunftigen Herlichkeit,
welche uns als unſtreitigen Lieblingen Gottes
nicht entſtehen kan C. 5, 1 u. f. Da Gott uns
rechtfertiget, ſo genieſſen. wir· gewis: ſeine Liebe;
und nichts kan uns dieſer gotlichen Liebe berau

ben C.8, 34 u. f.

Z) Auch der Begrif des Geſetzes machet
in dieſem Briefe einige Schwurigkeit, womit
zugleich der Begrif der Wercke des Geſetzes ver
bunden iſt. Es iſt hierbey 1) klar, daß Paulus
am meiſten durch das Geſetz das den Jſraeliten
ertheilte geſchriebene Geſetz verſtehe, in welcher
Abſicht er die, ſo das Geſetz haben, und die, ſo
ſich ihrer Natur nach ſelbſt ein Geſetz ſind, und
die folglich nach dem Geſetz oder ohne Geſetz ge
richtet und geſtrafet werden ſollen C. 2, 12. 17.
einander entgegen ſetzet. 2) Daß er alles, was

die



At (o) bdie heilige Schrift enthalt, zuweilen zum Geſetz
rechne, da unter allen C.3, 10 u. f. angefuhrten
Stellen keine aus den eigentlich ſo genanten Ge

ſetzbuchern iſt, und dennoch v. 19. behauptet
iwird, daß das Geſctz dieſes ſage. 3) Daß er
nicht blos die levitiſche Geſetze des Gottesdienſtes
verſtehe, wenn er allen Wercken des Geſetzes den
Eiuflus in die Rechtfertigung fur Gott abſpricht,
ſondern daß er auch alle ſitliche Vorſchriften deſ—
ſelben, welche auch alle Menſchen verbinden,
wenn gleich nicht als Theile des moſaiſchen Ge—
ſetzbuchs, zugleich mit begreife, folglich alle nach
gßotlichen Vorſchriften verrichtete Wercke verſte?
he, welche den Juden in dem moſaiſchen Geſetz-
buch vorgeſchrieben waren. Denn ſein Vortrag
vom Anfang bis zum achten Kopilel iſt ganzlich
zuſammenhangend. Wenn er nun a) aus den
raſtern wider das Sittengeſetz, ſo ſich algemein
unter Juden und Heiden ausgebreitet, und be—
ſonders auch aus einzelnen Sunden wider das
Sittengeſetz bey den Juden C. 2, 21 u. f. wel
che/ bey aller Beobachtung des gottesdienſtlichen
Theils des Geſetzes begangen wurden v. 25. u. f.

und aus dem ſtilichen Verderben, ſo unter Ju—
den und Heiden herſche C. 3, o u. f. die Un—
moglichkeit, durch Wercke des Geſetzes gerecht

zn werden, ſchlieſſet, ja wenn er den Juden an
ſich die Beobachtung der gottesdienſtlichen Geſe—
tze nicht abſpricht, und dabey einraumet, eine
gantzliche Haltung des Geſetzes ſey eine wirckli
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che Gerechtigkeit aus dem Geſetz, welche er dem
ohnerachtet ihnen des ſitlichen Verderbens wegen
ablaugnet: ſo wurden ſeine ganze Schluſſe falſch
werden, ſo bald man nicht die Wercke des Geſe—
tzes in ihrem ganzen Umfang nimt. b) Dec
Einwurf, daß das Geſetz durch den Glauben
folglich als unnutz verworfen, und daß gar keine
Beobachtung deſſelben erfordert werde, welchen
er aus dem beſtrittenen Einflus der Wercke des
Geſetzes in unſere Rechtfertigung herleitet, C. 3,
30. 31. und erſt nach einer weiteren Ausfuh—
rung ſeiner angefangenen Hauptmaterie C. 6G,
1u. ſ. weitlauſiger beantwortet, mus nothwen
dig auf das Sittengeſetz ſich beziehen. Denn
Paulus antwortet nicht darauf, es ſey das Ge
ſetz und deſſen Verbindlichkeit allerdings aufge
hoben, ſo er hatte ſagen muſſen, wenn blos von
den gottesdienſtlichen Geſetzen die Rede geweſen
ware, ſondern er redet mit einem deutlichen Un
terſchiede. Er behauptet, daß die Rechtferti—
gung ohne ein gantz neues Leben nicht beſtehen
konne, ſondern dieſes zur nothwendigen Folge
habe, und daß auch das Gegentheil nicht aus der
Aufhebung der geſetzlichen Haushaltung und des

ganzen geſchriebenen moſaiſchen Geſetzes folge.
Jenes neues Leben iſt die Gerechtigkeit, deren
Kunechte die Gerechtfertigte geworden, von wel—
cher er C. 6. redet, welches dem ſundlichen Leben

entgegen ſtehet, und durch die geſetzliche Einrich—
tung nicht erhalten werden konte, weil das Ge

ſetz
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ſetz der herſchenden ſundlichen Luſte wegen alzu
unvermogend war, durch die vom Geiſte Gottes
gewirckte Triebe aber moglich gemacht wird.
Wenn man ohne Vorurtheile C. 6. n lieſet, kan
man naturlicher Weiſe keine andere Verbindnug
ans den Worten heraus bringen. Folglich ge—
hören zu den Wercken des Geſetzes, welchen ihr
Einflus in die Rechtferiigung abgeſprochen wird,
nicht blos die gottesdienſtliche nach dem moſai—
ſchen Geſetz, ſondern auch alle durch das Sitten—
geſetz vorgeſchriebene Wercke, wenn anders der
Einwurf mit Pauli behauptetem Satze, und

Pauli Antwort mit dem Einwurf ubereinſtim—
men ſoll. c) Alle Beyſpiele, deren ſich Paulus

zur Erlauterung der Unmoglichkeit, durch das
Geſetz gerecht zu werden, bedienet, ſind aus dem
Sittengeſetz erborget, wie ſchon C. 2. und auch
von neuem C. J. beweiſet, wenn er das Unver—
mogen einer geſetzlichen Haushaltung, ein wirck.
lich heiliges Leben der Menſchen zu befardern, zei—

gen will. Hieraus erhellet 4) daß Paulus mit
der geſetzlichen Haushaltung, welche er durch das

Geſetz vornehmlich verſtehet C.6, 14. 7, 1. 6.
10, 4. zugleich das ganze geſchriebene Geſetz Mo
ſis fur aufgehoben erklare, wenn gleich die von
ihm erwahnte Wercke des Geſetzes auch die nach
dem ſitlichen Theile des moſaiſchen Geſetzes ver
richtete Wercke ſind, welche allemal von einerley
Art bleiben, ſie mogen nach dem moſaiſchen Ge—
ſetze oder um eines anderen Grundes der Ver—
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pflichtung willen geubet werden. Eben dis lehe
ret er deutlich damit, wenn er ſchlechterdings die
Aufhebung des ganzen Geſetzes zugiebt, aber die
Mothwendigkeit eines heiligen Lebens aus der
Beſchaffenheit der Chriſten ſelbſt und aus der
Gnade herleitet. Wir konnen folglich immer
den Begrif des moſaiſchen geſchriebenen Geſetzes
bey den Stellen, wo dis Wort eigentlich von
gotlichen Geſetzen gebrauchet wird, behalten,
welcher auch deutlich C. 5, 13 u. f. Statt findet,
ohne daß daraus etwas anderes folget, als was
bisher bey der Lehre unſerer Kirche aus dieſem
BSriefe hergeleitet worden. Daß ich durch das
Geſetz der Gerechtigkeit C. 9, zi auch kein ande
res Geſetz verſtehe, wird die Erklarung lehren,
deren Vertheidigung, ſo wie bey anderen Stel—
len, ich den Vorleſungen vorbehalte. Auch ver—
ſtehet Paulus C. 13, 8. 10. das geſchriebene mo
ſaiſche Geſetz, wie deutlich aus der Beziehung
qauf die zehn Gehote erhellet, wenn er gleich die
Verbindlichkeit der Chriſten, dieſe zu beobachten,
nicht auf das moſaiſche Geſetz grundet. 5) Daß
C.7, 20 u. f. 8, 2 der Ausdruck des Geſetzes
uneigentlich genommen werde, bedarf kaum einer

Erinnerung. Die in dieſem Zuſammenhang
durchgehends herſchende und der hebraiſchen
Denckungsart ſo naturliche Proſopopote, da die
Sunde als eine Perſon, und zwar als ein Herr,
und der Menſch als ein Seclave derſelben vorge
ſtellet worden, veranlaſſet es, daß ihr ein Geſetz

bey
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des rechtmaßigen Herrn, eutgegen ſtehet. Es
hat alſo dieſer Gebrauch mit dem ubrigen Ge—

brauch dieſer Benennung in dieſem Briefe nichts
zu thun.

4) Die Benennung des Lebens und Todes
in dieſem Briefe iſt zuweilen auch fur ſchwurig
gehalten. Ob ſie nun gleich einem Kenner der
hebraiſchen Arten zu reden, welche hier nothwen—

dig einen Einflus in die Sprache des N. T. ha
ben muſſen, da die Sache auf den Ausſpruchen
des A. T. beruhet, nicht ſchwurig ſcheinen kan,
iſt ſie doch bey exegetiſchen Vorleſungen noth
wendig zu erlautern. Paulus kan durch den
Tod nichts anders verſtehen, als uberhaupt got—

liche Strafe der Sunde. Es iſt dieſer Gebrauch
ſo bekant, daß es hier keines Beweiſes bedarf,
und wenn man auch die Drohung Gottes w
Nwn i B. Moſ. 2, i7. hier vergleichen will, o
darf man nur dabey Ezech. 3, 17 u f. und C.
18. wo die Redensart ſo oft wiederholet wird, zu
Hulfe nehmen, um zu urtheilen, was in goli—
chen Drohungen dieſe Redensart fur eine Bedeu
tung habe. Die Vergleichung mit B. Meoſ.
z/ 19. iſt eben ſo unzulanglich bey C. 5, 12 u. ff.
als der Schlus Pauli ſelbſt aus der unſtreitigen
Herrſchaft des leiblichen Todes vor dem moſai—
ſchen Geſetz auf die Strafe der Sunde uberhaupt,
das Gegentheil darzuthun, namlich, daß Paulus

X5 nicht



 (o) vαnicht Strafe der Sunde uberhaupt, ſondern-blos
das leibliche Sterben verſtehe. Denn es bleibet—
allemal richtig: Wenn der leibliche Tod eine
Strafe der Sunde iſt, und dieſer herſchet, ſo
mus die Sunde geſtrafet werden, wenn gleich
noch mehr als blos der leibliche Tod zur Strafe
der Sunde gehoren ſolte. Paulus kan. unmog
lich C. 1, zi. ſagen, die Heiden verdienten jetzt
blos des leiblichen Todes zu ſterben, und noch
weniger, durch einen gewaltſamen Tod geſtrafet
zu werden, ſondern todeswurdig heiſſet gotlicher
Strafe wurdia. Die Grunde fallen in die Au
gen, und ſind bey der Erklarung zu zeigen. C.
6. 7. 8. kan der Tod nicht blos der leibliche Tod
ſeyn, wenn anders Paulus nach zuſammenhan—
genden und ubereinſtimmigen Begriffen reden,
und richtig ſchlieſſen ſoll, ſondern er faſſet alle
gotliche Strafe in ſich, worin aber dieſe beſtehe,
fuhret er nicht aus, ſondern mus aus anderen
Stellen erkannt werden. Das ewige Leben faſſet
ſo unſtreitig mehr in ſich, als das bloſſe ewige
Leben des Leibes, daß dieſe einige Betrachtung
allein hinreichend ſeyn kan, uns den weiteren
Begrif des Lebens und Todes zu lehren. Jch
glaube deshalb nicht, daß Paulus den Tod in
den leiblichen, geiſtlichen und ewigen eingetheilet
habe, welche Eintheilung in der Sache nichts
nurichtiges lehret, aber hierdurch iſt noch nicht

erwieſen, daß ſie eigentlich aus der heiligen
Schrift nach einer richtigen Erklarung genom—

men
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men ſeyh, und daß ſie an ſich nach unſerer Den
ckungsart und zur genauen Einſicht unſerer
Glaubenslehre bequem ſey. Daher bedarf es an
allen Stellen erſt einer genauetn Unterſuchung,
ob der Tod der eigentlich leibliche Tod ſey, oder
gotliche Strafe uberhaupt, und jenes iſt mit die—
ſem ofters ſo genau verbunden, daß die Strafe
der Sunden uberhaupt aus jenem Tode ins be
ſondere ganz richtig geſchloſſen werden kan, da
derſelbe an ſich ſelbſt eine gotliche Strafe der
Sunde iſt, und zwar die einige deutlich in dieſem
Leben in die Augen fallende Strafe derſelben.

5) Zu den Hauptbegriffen, ohne deren rich
tige Einſicht dieſer Brief nicht verſtanden wer—
den kan, gehoren noch die Begriffe des Fleiſches
und Geiſtes. Jch halte mich bey den leicht ver—
ſtandlichen Bedeutungen! des Wortes Fleiſch
nicht auf, wenn es den menſchlichen Leib bedeu

tet, dahin C. 2, 28. geboret, oder den Menſchen
ub erhaupt C. 3, 20. Doch mercke nur dieſes
an, welches an ſich auch bekant genug iſt, daß
dieſer Gebrauch des Wortes, wie bey dem he—

braiſchen a, allemal ſchon den Begrif eines
niedrigen, unvolkommenen und hinfalligen Zu—
ſtandes mit in ſich faſſe, ſo wie in vielen Stellen
das hebraiſche made und Dane ſja, und daß bey
dem Gegenſatz, wenn nmn demſelben entgegen ſte

het, ordentlich der Begrif der Sterblichkeit und
Verganglichkeit dem Begrif der Unſterblichteit

und
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und beſtandigen Dauer entgegen ſtehe. Aus
Jeſ. zo, z. erhellet, daß, wie Dune dem vn, al
ſo wa dem iy entgegen geſetzet werde, und in
beyden Fallen ſoll das Schwache, Hinfallige und
Vergangliche dem Starcken, Dauerhaften und
Unverganglichen entgegen geſehet werden. Wenn
alſo der Menſch Fleiſch genant wird, faſſet ſolches

allemal den Begrif der gegenwartigen niedrigen,
hinfalligen und ſterblichen Beſchaffenheit in ſich,
und auch in keinem anderen Verſtande wird die
menſchliche Natur Chriſti, ſo fern er ſolche bey
ſeinem niedrigen irdiſchen Leben getragen, und

ſich ſelbſt den Tod der Meiſchen gefallen laſſen,
Fleiſch genant, weiche Benennung bey ſeiner er-
hobeten Menſchheit nicht Statt hat. Dieſe an
ſich ausgemachte Anmerckung dienet blos zur Err
lauternng, wie auch im Gegenſatz nach eben dem
hebraiſchen Gebrauch die unvergangliche und ewi
ge Gottheit Chriſti den Namen des Geiſtes fuh—
ren konne. Denn keinen anderen Begrif kan
man ohne eine groſſe Unwahrſcheinlichkeit mit die:
ſem Gegenſatz C. 1, 4. verbinden, wie durch hin
langliche Grunde gezeiget werden kan und ſoll.
Womit noch der Beyſatz alcο zu vueüuα Ebr.
10, 1a. und der Gegenſatz vom ooee gegen Conr
anarcanurer C. 9, 16. zu vergleichen iſt. Jn
deſſen hanget auch hiermit der ubrige Gebrauch
des Wortes Fleiſch von der menſchlichen Schwach?
heit oder dem ſundlichen Verderben zuſammen,
ſo zu eben dieſem uiedrigen Zuſtande des Men—

ſchen
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ſchen auf der Erde gehoret. Worauf bey dieſem
Vriefe hauptſachlich zu achten. Daß Fleiſch und
Geiſt beſtandig in dieſem Briefe einander entae—
gen geſetzet ſeyn, falt in die Augen. Nur iſt die
Frage, was eigentlich in dieſem Gegenſatz, wel—
cher ſonderlich C.8 herſchet, ein jedes Wort aus

drucke. Ein Ausleger gehet bey ſolchen Begrif—
fen, welche der Schriftſteller ſelbſt nicht deutlich
erklaret, unſtreitig den ſicherſten Weg, wenn er
die VPerbindung feiner Gedanken und Schluſſe
unpartheiiſch betrachtet, ſonderlich bey vielbedeu—
tenden Wortern, beij welchen vielleicht nach dem
Sprachgebrauch allein- mehrere Bedeutungen
Statt finden' konten. Geiſt wird von der Seele
des Menſchen zenömmin, Fleiſch vom Leibe, ich
gebe auch zu, daß jenes von der Vernunft, dieſes
von der Sinlichkeit konne gebrauchet werden.
Geiſſt wird auch unſtreitig von .götlichen Gaben
und Wirckungen beh den Menſchen gebrauchet.
Weün man aurch ditſes blos in Abſicht der auſſer
ordentlichen Wirkünggen in den Wundergaben zu—

geben ſolte, ſo iſt es doth wenigſtens gewis, daß
es  im M. T. einen ſolchen Begrif  habe, weicher
auch im A. T.gegrundet iſt. Die Gedanckemn
Pauli C. 8. folgen auf die Art, wenn ich ſie
kurz zuſammen jziehe:

R Alie Chriſten ſind durch Chriſtum vom Tode
ibefreher, und häben folglich das ewige Leben.

Einenothwendige Forderung hierbev aber iſt,
Ddaß ſie nicht nach dem Fleiſche, ſondern nach

dem
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dem Geiſte wandeln muſſen. Denn der Wan
del nach dem Fleiſche hat allemal den Tod zur
Folge, und kan folglich mit der Befteyung vom

Tode nicht beſtehen. Der Wandel nach dem
Geiſte aber fuhret die Verſicherung des ewigen

Lebens mit ſich. Denn wer den Geiſt Gottes
hat, der hat hievon die Gewisheit, weil er ver—
ſichert iſt, daß er ein Kind Gottes ſey, und

aus der Gewisheit der Kindſchaft Gottes mit
Chriſto die Gewisheit der Erbſchaft mit ihm,

ſo die von Chriſto eingenommene Herrlichkeit
des ewigen Lebens iſt, folget.

Bey dieſer Folge der Gedanken Pauli fallet ijin
die Augen, daß derjenige nach dem Geiſte wan
dele, in welchem der Geiſt Gottes wohne. Sonſt
iſt der Schlus ganz unrichtig, wenn er die Ver—
ſicherung des ewigen Lebens deshalb als mit, dem
Wandel nach dem Geiſte nothwendig verbunden
vorſtellet, weil ſie aus der Wohnung des Geiſtes
Gottes naturlich folge. 2). Daß der Geiſt Got
tes von dem Geiſte des Menſchen vtrſchieden ſeh.
Nicht allein der ganze bibliſche Gebrauch dieſer
Benennung bringet ſolches mit ſich, ſondern. auch

ſonderlich v. 16. 26. Man verſtehe durch den
Geiſt ubrigens die Vernunft, ſo mus es auch hier
die Vernunft ſeyn, und unſere Vernunft mus un—
ſerer Vernunft Zeugnis geben, oder die Verſi-
cherung ertheilen, wenn anders Paulus nicht in
ſeinen Schluſſen die Begriffe verwechſeln, uud
dadurch ganz falſche Schluſſe machen ſoll. Denn

er
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er will zeigen ,daß der Geiſt Gottes, ſo in uns wohne,
uns vom ewigen Leben verſichere, und daß folglich dieſe

Verſicherung nothwendig eine Folge des Wandels nach
dem Geiſie ſeyn muſſe. Folglich mus der Geiſt, der dis
verſichert, V. i6. eben derſelbe ſeyn, als der Geiſt Got
tes und Chriſti. Sonſt ſind vier Hauptbegriffe in ſeinem
Schluſſe. z) Daß!nach dem Geiſte wandeln nothwendig
ein heiliges Verhalten beobachten bedeuten muſſe, ſo wie
nach dem Fleiſche wandeln eben das iſt, als ein ſundliches
Verhalten beobachten. Jch glaube, daß daran gar nicht
gezweifelt werde. Jndeſſen erklaret ſich Paulus deullich
genug, daß der Ungehorſam gegen die gotliche Vorſchrif—
ten v. 7. und dje ſundliche Werke v. 13 den Wandel nach
dem Fleiche ausimachen, daß im Fleiſche ſeyn und nach
dem Fleinche waudeln einerley ſey v. 5-8. und ini Flei—
ſche ſeyn, nichts anders, als von den ſundlichen Begler,
den zu ſundlichen. Werkeu hingeriſſen, und von denſelben
in ſeinen Werken regieret. werden, bedeute C.7, 5u. f.
daß dieſem der Wandel nach dem hzeiſte entgegen, wel—
cher die ſundliche Begierden todte v. 13, und dieſes die
Regierung, des Geiſtes Gottes ausmache v. 14. Man
folgere hieraus 4) daß der von dem Geiſte des Menſchen
verſchiedene Geiſt Gottes kein anderer als der heilige Geiſt
ſehn konne. Denn kein anderer bleibet ubrig, wenn es
nicht der Gejſt des Menſchen ſelbſt ſeyn ſoll, und daraus
iſt folglich auch der uneigentliche Ausdrnck des Wohnens
in dem Meuſchen zu erklaren, welcher auf dem Bilde ei—
nes Hauſes beruhet, ſo durch einen Hausherrn regieret
wird, wie unter. leichem Bilde vorher die als cine Perſon
vbigeſtelte Sunde beſchriebin war C. 7, 17. 20. Den
Griſt Gottes in ſih wohnend haben, und durch ihn regie—
ret werden, iſt deßnaib einerleh v. d. veral. v. 4. Folg—
lich iſt nach dem Geiſte wandeln, nach ſoichen Geſinnun—
gen und Tricben ſein Verhalten einrichten, welche der hei—
lige Geilt ertheilet. Das Fleiſch im Gegenſatz begreifet
demnach die ſundliche Lſte und Begieeden, und wo die—
ſe herſchend ſind, und der Menſch in inen Werken ihnen

ſolget,
14
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folget, wird er fleiſchlich genant C. 7, 14. und iſt im

Fleiſche C.7,5. und wandelt nach dem Fleiſche, ſo auch
die Verbindung C 7,25 mit C. g, 1. beſtattiget. 5)
Anſſerordentliche zu den Wundergaben des heiligen Gei—
ſtes gehorige Wirkungen zu verſtehen, iſt unmoglich, da—
her auch das C. 8, 16. gedachte Zeugnis nicht auf den in
der erſten Kirche ertheilten Wundergaben beruhen kan.
Denn einen heiligen Wandel zu fuhren, iſt eine algemeine
Verbindlichkeit der Chriſten nach Paulo, und kan folglich
nicht aus beſonderen Gaben des Geiſtes herruhren, wel—
che nur einige Chriſten erhalten haben. Es folget ſeiner
Verſicherung nach aus dem Begrif eines Chriſten ſelbſt,
und Chriſti ſeyn v.9. iſt nichts anders ais ein Chriſt ſeyn,
welches keiner ſeyn kan, welcher nicht den Geiſt Gottes
auf die angezeigte Art hat. Der Geiſt aber, den er hier
verftehet, mus cs auch ſeyn, welchen er v. 16. verſtehet,
wenn ſein Schlus uicht vier Begriffe haben ſoll, folglich
iſt unſtreitig bey unpartheiiſcher Unterſuchnng der Gedan
ken Pauli die Lehre von der algemeinen Nothwendigkeit
gotlicher Wirkungen zur Heiligung des Menſchen in dieſer
Stelle zu verkennen nnmoglich Die Benennung des
Fleiſches aber beruhet auf eben dem Gebrauch, nach wel
chem nicht der Menſch uberhaupt, ſondern der ſterblich
gewordene und verdorbene Menſch in ſeinem niedrigen
und unvolkommenen Zuſtande Fleiſch genant wird. Will
man den Geiſlt auch die geheiligte Vernunft nennen, ſo
ſaget man in der That nach Pauli Begrif'eben das, als
die durch gotliche Wirkungen gebeſſerte Seele des Men
ſchen, wenn man anders cinen wirklichen Begrif damit
verbinden will, und nicht blos leere Tone haben, wie df
ters in moraliſchen Schriften dergleichen Ausdrucke zu
werden pflegen. Was aus dem ubrigen Gebrauch zur
Beſtatigung noch beygebracht werden kan, gehoret nicht
hierher, ſondern in die Erklarung der einzelnen Stellen
in den Vorleſungen. Dieſt algemeine Erinnerungen die-
nen zum Nachleſen fur ſolche, welche mit mehrerem Nu
tzen und auf eine leichtere Art die beſonbere Erklarungen

verſtehen wollen. Der
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Der Grus Pauli, oder die Ueberſchrift
des Briefes. Cap.i,1-7.

aulus, welcher Jeſu Chriſto dienet, als
ein Apoſtel, und hierzu von ihm ſelbſt be—

rufen und auserwahlet iſt, die von Gott
der Welt kund gethane wich:ige Lehre

v. 1.

auszubreiten, (welche derſelbe ſchon lange zuvor q, 24
durch ehemals von ibm ausgeſandte Propheten
in den gottlichen Schriften des Alten Buudes
der Welt verheiſſen laſſen,) die Lehre namlich von
ſeinem Sohne (welcher als Menſch betrachiet
zwar zu den Nachkommen Duavids gehoret, aber
aufs nachdrucklichſte vermittelſt ſeiner Auferſte
hung von den Todten als der Sohn Gortes er
wieſen iſt, um des mit ihm als Menſchen vereit
nigten heiligſten Geiſtes willen) die Lehre von
Jeſu, welcher der verheißene Chriſt und unſer
Herr iſt; (welcher auch mir aus Gnaden das
Amt eines Apoſtels aufgetragen hat, um die ge
horſame Annehmung ſeiner Lehre um ſeinet willen
unter allerley heidniſchen Voltern ohne Unter—

A ſchied

v. 34

v. 4

5.
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v. 6. ſchied zu befordern, zu welchen auch ihr gehöret,

die ihr unter die Glaubigen an Jeſum Chriſtum
v. 7. aufgenommen ſeyd): (dieſer euch bisher

perſonlich nicht bekannte Paulus) redet euch
in dieſem Briefe mit Anwunſchung alles Se—
gens an, ihr Geliebte Gattes, und auserleſene
Glanbige, die ihr zu Rom ſeyd. Gnade und
alle Gluckſeeligkeit werde euch von Gott unſerm
Vater, und dem Herren Jeſu Chriſto ertheilet?

Eingang zum ganzen Briefe und Ue—
bergang zu der abzuhandelnden

Lehre. V. 8-e17.
v. 8. Vor allen Dingen ſtatte ich (abermals)

meinem Gott im Namen Jeſu Cbriſti (wel?
chem ihr dieſe Wohlthat verdancket) meinen
demutigen Danck fur euch alle (ſo. viel eurer zu
Rom an Chriſtum glauben) ab, weil man al
lenthalben, wohin man komt, von eurem Glau—

v. 9. ben ruhmen horet. Denn ich kan mich auf
Gott, welchem ich als ſein berufener Apoſtel von

ganzem Herzen in der Verkundigung der ſeligen
Lehre von ſeinem Sohne diene, als meinen Zeu—

gen berufen, daß ich eurer bey aller Gelegenheit
v. 10. unermudet gedencke. Denn ſo oft ich zu Gort

bete, gehoret auch das zu meinen Wunſchen,
daß Gott es mir nach ſeinem gnadigen Willen
noch einmal gelingen laſſen moge, daß ich zu

v. 11. euch kommen konnt. Denn ich habe ein großes
Vera
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Verlangen, euch perſonlich zu beſuchen, damit ich
euch vermoge meines Amtes etwas von den Ga
ben, welche den Chriſten durch den Geiſt Gottes
ertheilet werden, mittheilen konne, um euch hier—
durch in eurem Glauben mehr zu befeſtigen,
welches fur uns beiderſeits gleich vortheilhaft iſt, v. 12.
indem wir uns gemeinſchaftlich bey euch (zu
Rom) einer durch des andern Glauben ermun—
teru werden, ich durch den eurigen, und ihr
durch den meinigen. Jch kan euch aber, meine v.
Bruder, gewis verſichern, daß ich es mir ſchon
oft vorgenommen habe, zu euch zu kommen, (ob
ich gleich noch bis jezt daran beſtandig verhindert
bin) damit ich auch unter euch einigen Nutzen
ſchaffen moge, wie es mir bisher unter den ubri
gen heidniſchen Volkern, die ich beſuchet habe,

13.

geglucket iſt. Denn allen dieſen Volkern bin y. 140
ich mit meinem Unterricht vermoge meines Am—
tes zu dienen verpflichtet; ſie mogen zu denen ge

boren, die die griechiſche Weisheit lieben, oder
zun denen, welche man zu den unwiſſenden Vol—
kern rechnet, ſie mogen geſittete und durch Wiſ—
ſenſchaften aufgellarte, oder ungeſittete und un—
gelehrte Nationen ſeyn Jch bin daher auch

v. 194fur meine Perſon willig und bereit, euch Ro
mern die Lehre Chriſti zu verkuündigen. Denn o. 61.
dieſe evangeliſche Lehre von Chriſto auch an den
groſten Orten und unter den Gelehrteſten der
Welt zu prebigen, ſchame und ſcheue ich mich
nicht, und ich habe auch keine Urſache dazu.

n Deun
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Denn wird ſie gleich haufig von den Weiſen als
Thorheit verlachet, und argern ſſich gleich viele
Juden daran, ſo erweiſet ſie ſich doch an allen,

welche ſie mit aufrichtigem Glauben annehmen,
in ihren Wurckungen, als die Kraft Gottes
ſelbſt, welche allein ſelig zu machen vermag.
Denn ſo hat ſie ſich zuerſt an den bekehrten Ju
den erwieſen, ſo beweiſet ſie ſich auch noch jezt
an denen Glaubigen aus den Heiden.

Denn in dieſer Lehre wird uns aufs deut.
lichſte gezeiget, wie diejenigen, ſo da glauben,
vermoge ihres Glaubeus allein fur Gott gerecht
ſeyn (1), wie Gott ſchon im Alten Bunde den
fur gerecht erklaret, der ſeinen Verheißungen
glaube, wenn er ſaget (2): Der ſo vermoge ſei—

nes Glaubens gerecht iſt, wird das verheißene
Gluck genießen.

Jn der Ausfuhrung dieſes Hauptſatzes
ſeines Briefes zeiget Paulus zuforderſt,
daß fur Gott kein Menſch aus ſeinen
eitzenen Wercken gerecht ſey, ſondern
Juden ſowol als Heiden Ungerechte,

folge
(i) Die Gerechtigkeit fur Gott wird offenbaret,:

als aus dem Glauben, fur alle, die da glau—
ben, vergl. Cap. 3, 21.'22. wo Paulus nach ei

ner langen Zwiſchenrede auf eben dieſen Satz
zuruck kehret, und ihn mit etwas veranderten
Worten wieder vortragtt. L

le) Hab. 2,4.



vter Aſolglich einer Gerechtigkeit fur Gotr

bedurfen, die nicht aus dem Geſetz und
aus den Wercken entſtehe. Cap. 1, 18:
 3, 20.1

Er zeiget dieſes zuerſt an den ausgemach
ten Graueln der Heiden, welche auch

ohne ein geoffenbartes Geſezz von ih
men fur Grauel erkannt werden konn

„ten, und welche alle Heiden entweder
ſelbſt ubten, oder wenigſtens durch
TCheilnehmung pilligten, um deren wil
len ſie auch die Juden mit Recht fur

ſtrafwurdige Sunder erklareten. Cap. 1,
18632.

Denn es wird mit dieſer Lehre feyerlich v. 18.
tund gemacht, und gleichſam vom Himmel her-
ab geprediget, daß Gott ſchwere Strafen uber
alle Gottloſigkeit (in der Abgotterey) und ubri
ge Sunden denenjenigen unter den Menſchen
drohe, welche durth aſterhuftes Leben ſich ver—
hindert haben, das richtige Erkentnis zu erhal—
ten, ſo ſie auch ohne. ein geoffenbartes Geſetz
hatten erhalten konnen z). Deun es 'iſt auch v. 19.
unter ihnen etwas leichtes, Gott zu erkennen, in
dem Gott. ihnen ſich ſetbſt aufs deutlichſte entde:
cket hat. Denn ob er gleich ſelbſt unſſchtbar iſt, v. 20.

3 A 4. ſoh) Die Wahrheit durch Eunde zuruckhalten, ſich vom

Erkentnis derſelben abhalten.

J



v (o νſo wird er doch ſeit der Schopfung der Welt
glelchſam mit leiblichen Augen geſechen, indem er
aus ſeinen: ſichtbaren Geſchopfen erkannt wird,
aus welchen man namlich gewahr wird, daß es
eine ewige und almachtige Gottheit gebe, wo—
durch auch jenen, die Gogt wircklich nicht erken

nreen und ehren, alle Eutſchuldigung bey den gott
b. 21. lichen Strafen benommen wird. Denn da ſie

Gott zu erkennen vermogend ſind, verehren und
preiſen ſie ihn dennoch nicht, wie es ihm als
Gott gebuhret, ſondern ſind auüf die unvernunf
tigſte und unrichtigſte Vorſtellungen von Gott
verfallen, und ihr unvernunftiges Hertz iſt in
immer grobere Finſterniß (Verblendung und Un

v. 22. wiſſenheit) gerathen. Ob ſie ſich gleich fur ſehr
verſtandig halten, ſo ſind ſie dennoch auf tho

nichtige Bilder, die ſterblichen Menſchen, ja al—
lerley Arten von lebendigen Geſchopfen, Vo
geln, vierfußigen und kriechenden Thieren gleich
gemacht ſind.

v. 24. Gott ,hat es deshallb auch geſchehen laſſen,
daß ſie durch die ſchandlichei Luſte ihres Herzens

in abſcheuliche Ausbruche der Unzucht gerathen
ſind, durch welche ſie untet einander ihre eigene
Leiber ſaüfs“ unanſtändigſte geſchandet haben.
Sie, ſage ich, die Gott zu erkennen vermogendv. 25. waren, vertauſcheten dennoch den wahren Gott

mit
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mit erdichteten Gottheiten (a), und verehreten
mit gottlichem Dienſte nicht den Schopfer, den
ſie aus den Geſchopfen erkennen konten, ſondern

die Geſchopfe, welche ſie an den Schopfer erin—
nern ſolten, an den, der allein der hochgelobte
Gott in Ewigkeit iſt. Eben deshalb, ſage ich v. 26.
nochmals, hat Gott es geſchehen laſſen, daß ſie
auf ſchandlich ausſchweifende Luſte auch in an
dern Abſichten verfallen ſind. Denn die Weibs—
perſonen unter ihnen haben die ihnen von Gott
in der Natur geſetzte Beſtimmung verlaſſen, und
unnaturliche Schande getrieben, und auf ahnli-v. 27.
che Art ſind die Mtanner ſtatt des naturlichen
Gebrauchs des anderen Geſchlechts in heftiger
Brunſt ſelbſt gegen ihr eigenes Geſchlecht ent—
brannt, ſo daß Manner mit Mannern Schande
getrieben, und in ·unnaturlicher Schandung ihrer
ſelbſt ſchon die verdiente Strafe ihrer Abweichung
von dem, was die Ratur ihnen lehren konte, em
pfangen haben. nen

Ja nicht. allein in dieſe Sunden ſiud ſie v. 28.
verfallen, ſondern da ſie ſich die: Muhe nicht ge—
geben, durch. Beobachtung der Wercke Gottes,
ihn ſelbſt richtig zu erkennen, ſo hat es auch
Gott geſchehen laſſen, daß ſie einer unlaugbar
ſchandlichen Geſinnung folgen, und ſolche Wer
cke uben, die keinem Menſchen anſtandig ſind.

A4 Jn(a) Pſalm a0, 5. Jeſaia 44, 20. Jerem. 1o, 10.
44. 13, 250 ſ1, 17.
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e 29. Jn nicht ſeltenen Beweiſen ſiehet man unter ib

nen allerley Arten von Ungerechtigkeit, Unzucht,
heimliche Bosheit, Geitz und offentliche Bos
heit. Es iſt nichts ſeltenes unter ihnen, Neid,
Mordbegierde, Zwietracht, liſtigen Betrug und

v. 30. ſchandliche Falſchheit zu ſinden. Geheime und
offintliche Verlaumbder, Feinde alles Gottes-
dienſtes, Laſterer, Stoltze, Hoffartige und
Ruhmredige zur Beſchimpfung anderer, Anfuh
rer in allerley boſen Wercken, Wiederſpenſtige

v. z1 ſelbſt gegen zartlich geſinte Aeltern, Verwegene,
Creuloſe, Liebloſe gegen die, nachſten Freunde,
Unverſohnliche und Unbarmherzige findet mau

bza nt ureſkannt iſt, daß die, ſo in dergleichen Sunden lez

ben, als ſtrafwurdige Sunder fur Gott betrach
tet werden, uben ſie dennoch dergleichen Sun—
den nicht nur ſelbſt, ſondern billigen dieſelbe
auch an andern, welche ſie ausuben.

Paulus lehret eben dieſe Ungerechtigkeit
und Strafwurdigkeit fur Gott bey den

Juden, und deren noch großere Unver
antwortlichkeit bey ihren Vorzugen
fur den Heiden. Cap. 2, 1-3, 20.

Du aber, der du dich berechtiget glanbeſt,
C.z,i. das Verdammungsurtheil (bey dieſer Beſchaf

fenheit der Heiden) uder ſte zu ſprechen, (dich

aber
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aber allein fur Gott gerecht zu halten) han—
delſt eben deshalb deſto unverantwortlicher,
Cindem du jene verdammeſt, und dennoch
ſelbſt ein Uebertreter des Geſetzes biſt.)
Denn eben indem du andere verurtheileſt, muſt
du dich zugleich ſelbſt verdammen. Denn du
ubeſt ja wol eben ſolche Sunden, als du an je
nen verdammeſt. Es iſt aber ausgemacht, daß h. 2.
das Urtheil Gottes uber die Sunder auf eine
ganz unpartheiiſche Art ohne Anſehen der Perſon
uber alle, welche dergleichen Wercke uben, aus
geſprochen werde. Bildeſt du dir etwo ein, der v. 3.
du das Verdammungsurtheil uber Heiden, die
in ſolchen Sunden leben, falleſt, und dennoch
ſelbſt dieſelben ubeſt, daß du allein dem Gerichte
Gottes entgehen werdeſt? Oder duncket dir die g. 4.
gantz vorzugliche Gute, Gedult und Langmuth
Gottes, welche du erfahreſt, (der du das geof
fenbarte Geſetz haſt, und dennoch ahnliche
Sunden thuſt, als die heiden) etwas geringes
zu ſeyn? Jſt dir es unbekant, daß vorzugliche
Wohßlthaten Gottes auch deſto ſtarcker dich zur
Beſſerung deines Sinnes und Verhaltens an
treiben muſſen? Jſt es nicht vielmehr gewis,
daß du, je harter und unempfindlicher du gegen
alle dieſe gottliche Reizungen biſt, bey welchen
du dennoch ungebeſſert bleibeſt, deſto ſtrengete
gottliche Ahndung dir gegen die Zeit der gottli—
chen Strafen und der feierlichen Kundmachung
und Volziehung des gerechten Urtheils Gottes

s uberv

v. J.
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v. 6. uber die Sunder zuſammen ſammleſt? Denn er

wird alsdenn einem jeden die Vergeltung erthei—
v. 7. len, ſo ſeine Wercke erfordern, nomilich allen,

welche durch ſtandhaften Fleis in einem guten
Verhalten die ewige und unvergangliche Ehre
und Ruhm bey Gott geſuchet haben, das ewige

v. g. Leben. Hingegen wartet auf die, ſo wiederſpen
ſtig ſind, und dem richtigen Erkentnis des gott—
lichen Willens nicht folgen, wohl aber der. Un
gerechtigkeit und Sunde ihre Wercke' widmen,

v. g. ſtrenge gottliche Ahndung und Strafe. Die

 en  aeetenem jeden Menſchen bevor, welcher boſe Wercke—
ubet, vor allen Dingen einem Juden, (der das
Geſetz hat) aber auch nicht weniger einem Hei

v. 1o. den. Hingegen ſtehet einem jeden, welcher im
guten Verhalten ſich ubet, einem Juden. beſon
ders, (der mehr Gutes zu thun vermag nach
ſeinem beſſeren Erkenntnis) aber anch einem
Heiden, Ehre und ruhmliches Urtheil bey Gott

v. 11. und wahre Gluekſeligkeit bevor. Denn. Gott
handelt hierin. gantzlich ohne alles Anſehen der

v. 12. Perſonen. Denn alle, die kein heoffenbattes:
Geſetz haben, und (wieder das, ſo ihnen diez

Natur lehret,) ſundigen, werden auch nicht.
nach dieſem Geſetz, (ſondern nach dem, was
ſie erkennen,) geſtrafet werden, und alle, die bey
einem geoffenbarten Geſetze ſundigen, werden nach

dem Jnhalt dieſes Geſetzes verdammet werden.

Denn
5
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Denn, um fur Gott gerecht zu ſeyn, iſt es v. 13.
nicht genug, das gottliche Geſetz zu haben, zu hö—

ren und zu wiſſen, ſondern blos die halt Gott
fur gerecht nach dem Geſetz, welche daſſelbe
gantzlich heobathten. Und wenn die Heiden kein v. 14.
ſolches geſchriebenes Geſctz, wie die Juden, ha
ben, und dennoch das, was dem gottlichen Ge-—
ſetz gemas iſt, in vielen Stucken ohne ſchriftliche
Vorſchrift blos ihrer Natur nach thun, ſo dienen
ſich dieſe, indem ſie kein geſchriebenes Geſetz ha
ben, ſelbſt in ihrer Matur zu einem Geſttz.
Denn ſie beweiſen eben dadurch, daß das, was v. 15.
nach dem Geſetz geſchehen muß, ihnen, obgleich
nicht im ſchriftlichen Aufſatz ubergeben, den—
noch im Herzen eingepraget, und in daſſelbe
gleichſam eingeſchrieben ſey, da ſie ihr Gewiſſen
hievon verſichert, indem ihre eigene Einſichten
wechſelsweiſe ihr Verhalten tadeln und verdam
men, oder billigen und fur recht erklaren) Jch v. 16.
ſage, beyde werden ohne oder nach einem geſchrie—
benen Geſetz verurtheilet und geſtrafet werden zu
der geſezten Zeit, da Gott nicht nur auſſere und
offentliche Wercke, ſondern auch ſelbſt das, fo
ZJeheim geſchirhet, und im Herzen verborgen blei—

bet, offentlich richten und ſtrafen wird, und
zwar, wie ich in meiuer Lehre beſtandig vortrage,
durch Jeſuni Ehriſtum,:welchem er alles Ge
richt der: Menſchen ubergeben hat.)

Du berufeſt dich zwar darauf, der du das v. 17.

2 ge
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geſchriebene Geſetz haſt, daß du ein Jude heißeſt
und ſeyſt, du verlaſſeſt dich darauf, daß du das
gottliche Geſetz haſt, du ruhmeſt dich, daß Gott
dein Gott und der Gott deines Volckes ſeny.

v, 18. Du weißeſt deiner Einſicht nach, was Gott forz

dere, und unterſucheſt genau, was recht oder
unrecht, nutzlich oder ſchadlich ſeyh, weil du

v. 19. vom qgottlichen Geſetz genau unterrichtet biſt; ja
du glaubeſt wol gar, ſelbſt ein ſicherer Fuhrer der

Blinden, ein Licht derer, ſo im Finſtern ſitzen,
v. 20. ein Anfuhrer der Unverſtandigen, ein Lehrmeiſter

der Einfaltigen ju ſeyn, da du in dem geſchrie—
benen Geſetz, ſo dir Gott ertheilet, die genaueſte
Vorſtellung deſſen huſt, was ein Verehrer Gotr
tes als Wahrheit erkennen und annehmen mus:

v. 21. Aber bey allen dieſen gerumten Vorzugen beleh:
reſt du dich ſelbſt nicht; recht und nach dem gott:
lichen Willen zu handeln, indem du andere Un—
wiſſende von dem Geſetz belehren wilſt. Du
ſcharfeſt offentlich ein, Diebſtahl. ſey im gottlie

chen Geſetz verboten, und du begeheſt ſelbſt wol
v. 22. Diebſtahl. Du behaupteſt, manſ durfe nach

dem Geſetz nicht ehebrechen, und du bewahreſt
dich ſelbſt nicht fur Ehebruch. Du verwirfeſt
mit auſſerſtem Abſcheu allen Gotzendienſt, alb
etwas, ſo dem hochſten Gott: die Ehre raubet,
und ſcheueſt dich ſetbſt: nicht, aus Geitz än Gott

enttnnnnngGootes habeſt und wiſſeſt, verunehreſt du Gott,

I den



A (0) bden Geſetzgeber, durch ſchandliche Uebertretung
dieſes Geſetzes, darin du ſelbſt einen hohen Vor—
zug ſetzeſt. Denn von je her ſeyd ihr Juden ja v. 24.
diejenigen, die durch ihre Sunden Gelegenheit
gegeben haben, daß der hochſte Gott unter den

heidniſchen Volckern gelaſtert worden, wie ſchon
die Propheten von euren Vorfahren klagen, wel
che Gott deshalb in die Gewalt heidniſcher Vol—
cker ubergeben (I). Die Beſchneidung iſt dir v. 25.
ein Zeichen und Beweis, daß du ein Jude ſeyſt,
der das Geſetz habe, du ruhmeſt dich daher auch
dieſer, als eines Zeichens, daß du zum Volcke
Gottes gehoreſt, und ich raume dir ein, daß die
Veſchneidung dir nutzlich ſey, wenn du das Ge
ſetz, zu deſſen Beobachtung du dich durch die
Beſchneidung verpflichteſt, wurcklich beobachteſt.

Wenn du aber im Ungehorſam gegen dieſes Ge—
ſetz lebeſt, ſo hilft dir deine Beſchneidung nichts,

ſondern es iſt eben ſo gut, als ob du nie be—
ſchnitten wareſt. Wenn nun ein Unbeſchnittener v. 26.
bey dem Mangel dieſes Vorzuges das beobach-

tet, was das Geſetz von dem Menſchen fordert,
wird nicht der Heide bey ſeiner Vorhaut eben ſo
gut fur Gott geachtet ſeyn, als ein Jude bey ſei—
ner Beſchneidung? Ja werden nicht die, ſo ih v. 27.
rer heidniſchen Geburt wegen unbeſchnittene ſind,

wenn ſie dennoch das gottliche Geſetz halten,
dich, der du bey dem geſchriebenen Geſetz, ſo du

empfangen, und bey der Veſchneidung, durch
welche

Jeſaia zr, 5.
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welche du dich zu jenem verpflichtet haſt, dennoch
ein Uebertreter des Geſetzes biſt, beſchamen, und

d. 2 g. als deſto ſtrafwurdiger verdammen? Denn nicht
derjenige iſt ein achter Jude, und ein wahres
Glied des Volckes Gottes, der die auſſeren Zei—
chen und Vorzuge eines Juden hat, auch das
reichet nicht hin, nach der Abſicht Gottes ein
Beſchnittener zu ſeyn, wenn man blos außerlich
das Zeichen der Veſchneidung an ſeinem Leibe

v. 29. traget. Derjenige iſt vielmehr ein achter Jude,
welcher in dem, was nicht in die Augen falt,
im Herzen ſelbſt, die wahre Eigenſchaften eines
Verehrers des einigen Gottes beſitzet. Auch
nicht die Beſchneidung des Leibes nach dem buch
ſtablichen Jnhalt des ſchriftlichen Geſetzes der
Juden, ſondern die Beſchneidung des Herzens
im geiſtlichen Verſtande, oder die Reinigung
deſſelben von ſundlichen und unheiligen Geſin—

nungen (6), iſt die Gott gefallige Beſchneidung,
die er billiget, und welche mit jener leiblichen;
verbunden ſeyn mus, wenn ſie einen wahren
Vorzug ertheilen ſoll. Jener Jude, der blos
die außeren Zeichen hat, kan bey Menſchen, die

blos das außere ſehen, den Ruhm haben, daß er
ein Verehrer des einigen Gottes ſey, dieſer letzte
aber allein hat dieſen Ruhm nicht.nur bey Mens
ſchen, ſondern auch bey Gott, der zugleich das
Hertz anſiehet.

Weorin
(0 B. Moſ io, ib6. Jerem./ 4. Cola 24 lai



Worin beſtehet denn, (werdet ihr fragen,
wenn Gott die Juden nicht beſſer beurthei
let, als die eiden, ja ſelbſt hHeiden Vorzuge
fur den Juden erhalten konnen) der Vorzug
der Juden? oder was hat denn die Veſchnei—
dung frr einen Rutzen? (welcher ihr bey al—
ler Gleichheit der Juden und Heiden bey
Gott dennoch nicht abgeſprochen werden
ſoll. Cap. 2, 25). Es iſt allerdings in allen
Abſichten betrachtet ein großer Vorzug, den ſie
haben. Denn vor allen Dingen iſt es etwas
wichtiges, daß ihnen die gottliche Verheißungen
anvertrauet ſind. Wie aber? ſahret ihr. fort,
gelten denn dieſe gar nicht weiter, nachdem eini—

C.3, i.

v. 2.

2

g g ho ſam ſich bewieſen haben (da
du den Juden uberhaupt alle Vorzuge fur
den Heiden um des Ungehorſams mancher
Juden willen abzuſprechen ſcheineſt.) Wird
denn Gott ihnen ſein in den Verheißungen ih—
nen gegebenes Wort nicht halten, wenn einige
Juden untreu gegen ihn ſich bewieſen haben?
Keinesweges behaupte ich dieſes Es bleibet

4

pielmehr dabey, daß Gott allenthalben wahrhaf v. 4

tig iſt und ſich beweiſet, wenn gleich alle Men—
ſchen untreu werden, und ſich als Lugner bewei—
ſen ſolten, welches bey ihnen allen moglich, beh
Gott aber unmoglich iſt. Es bleibet wahr, was
David ſaget (7); Jn deinen Urtheilen und Re
den, o Gott, mus man dich gerecht erkennen,

pPſalm zi, G und
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und wenn du von Menſchen beurtheilet und ge—

J tadelt wirſt, muſt du allemal das Recht behaup
v. 5. ten. Wie aber? ſollen wir nicht ſagen, daß

folglich es Bott zum Vortheil gereiche, wenn
wir untren gegen ihn handeln? Gereichet nicht

I unſere Untrene zur herrlichen Erweiſung der
Staundhaftigkeit und Wahrhaftigkeit Gottes?
Handelt Gott folglich nicht ungerecht, wenn er
an uns das ſtrafet, ſo ihm ſelbſt zur Ehre gerei
chet? Jch thue dieſe Fragen blos, um den Ge
danken der Menſchen zu begegnen, ich frage ſo,
wie Menſchen gar leicht zu urtheilen geneigt ſiud.

v. 6. Jch antworte aber ſelbſt: Keinesweges handelt
Gott bierin ungerecht. Denn wie konte er ſonſt
der algemeine Richtet der Welt ſeyn? (wie kon
te er ſelbſt die Heiden (8) ſtrafen, welches ein je—
der Jude ihm doch ſelbſt beyleget, wenn er da

J

nicht ſtrafen ſolte, wo die Sunden der Menſchen
zur Erweiſung ſeiner gegenſeitigen Geſinnuug,
und ihre Untreue zur Entdeckung ſeiner ſtandhaf—

v. 7. ten Treue gereichen kounen?) Denn wenn die
Standhaftigkeit Gottes zu ſeiner Ehre deſtomehr

durch eine ſelbſt boshafte Untreue ſich erweiſen
kan, auch bey den groſten Sunden, die Men
ſchen als heidniſch verdammen, was darf ich noch

J

als ein offenbar ruchloſer Sunder zur Strafe

ver
(2) Kooueoc ſind hier Juden und Heiden, und der

Schlus Pauli grundet ſich hauptiachlich darauf,
daß ſie wenigſtens gottliche Biſtrafung der htidnin

ſchen Sunden zugaben,
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verdammei werden? Durfte Gott folglich wol
irgend einen Gunder (9), den ein jeder Jude
ſelbſt fur auſſerſt ſtrafwurdig urtheilet, ſtrafen,
wenn“das genug ware, Verſchonung mit den
Strafen zu fordern, daß doch Gottes eigene
Treute bey der Menſchen Untreue deſto herlicher
erkannt werde? Und konten wir bey dieſer Fol
gerung nicht mit Recht ſagen, wie man uns jetzt
blos durch eine Laſterung zur Laſt leget, und wir
in: der That, wenn gleich einige es vorgeben,
nie reden oder gedenken: So fonnen wir denn
alles Boſe ungeſcheut ausuben, damit nur Gu—
tes daraus erfolge (10), (weil ja aus jeder,
auch detigrobſten Suünde die Standhaftigkeit
Gottes, ſein Wort zu halten, nur deſto herlicher
erkaunt wird). Und dennoch bleibt die Ver
damnis ſolcher Menſchen, die nach dieſen Grun—

den handeln, hochſt billig und gerecht. So ſa
geins dann, werdet ihr mich endlich anreden,
haben wir denn einigen Vorzug bey Gott oder
nicht? in Abſicht unſerer Gerechtigkeit? und ich
antworte euch kurz: Gantz und gar keinen.
Denn es iſt von mir vorher ewieſen worden, daß

Ju—
(59) ſonderlich ein offenbar Ruchloſer,

ein Heide, oder der den Heiden gleichaeſchatzet wird.
Matth. 26, 45. Gal. 2, 15. Luc. 7 1 39.
15, 2.(10) Kaj n namlich Acousr (na
Aiyen) bri voujοαα u. ſ. w.

B
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Juben ſo wol als Heiden Sunder und ſtrafwur—
dig fur Gott ſeyn. Es gelten auch von den er
ſten die haufigen Ausſpruche der heiligen Schrift:

d. 11. Es iſt keiner unter ihnen gerecht, auch nicht ein
einiger, es iſt keiner, der recht handele, keiner,

v. 12. der aufrichtig Gott diene. Alle ſind unrechten
Wegen im Verhalten gefolget; insgeſamt ſind

ſie auf ſchandliche Werke. verfallen, keiner iſt
unter ihnen, der des Guten ſich befleiſſige, keit
ner, ſage ich, ſelbſt nicht ein einiger (ri

v. 13. Jhre Kehle iſt gleichſam unerſattlich, ungerechter
Weiſe alles zu verſchlingen, wle das Grab, ſo allen
offen ſtehet, und keinen verſchonet, ihre Zungen
gebrauchen ſie nicht anders, als zu falſchen und
betruglichen Reden (12). Sie ſind wie
Schlangen, die mit dem Gift unter ihren Zungen

in heimlicher Bosheit, wo ſie konnen, Schaden'
v. 14. zufugen (13), voll iſt ihr Mund bey aller Ge

legenheit, bittere und ſchadliche Verwunſchun
gen gegen ihre Bruder auszuſtoſſen (14 j.

v. 15. Schnell eilen und laufen ſie, wo ungerechtes
v. 16. Blut vergoſſen werden kan, wohin ſie nur kom—

men, richten ſie nichts anders als Ungluck und
v. 17. Verderben an, und ein vollig richtiges Verhal
v. 18. ten kennen ſie gar nicht (15). Eine wahre

Furcht

(11) Pſalm. 14, 1234
(12) Pſalm. J, 10.
(13) Pſalm. 140, J.
(14) Pſalm. 10, 7.
(iy) Jeſ. 59., 7. 8.
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Furcht Gottes beobachten ſie nicht (16). Es v. 19.
iſt aber uns allen bekant, daß, was in der hei—
ligen Schrift des alten Bundes geſaget wird,
um derer willen geſaget werde, die dieſe Schrif
ten haben und gebrauchen. Und ſo wird durch
ſolche Ausſpruche, welche die Juden nicht weni
ger als die Heiden fur Ungerechte und Straf—
wurdige fur Gott erklaren, allen das Ruhmen
geleget, alles mus von ſeinem Ruhme verſtum—
men, und brekennen, daß alle Menſchen ohne
Unterſchied gotiliche Strafen verdienet, und
nücht utiſchuldig fur ihm ſeyn. Was folget aber v.?20.
unders 'hieraus, als daß kein Menſch, er. ſey
Jude oder Heide, durch ſeine nach dem gottlicheü

Geſetz verrichtete Werke fur Gott gerechtfertiget
werde, und ihnen folglich die Lehre von der wah—
ren Gerechtigkeit fur Gott, oder die evangeliſche

Lehre Chriſti (Cap. 1, 17.) allen hochſt wichtig
ſey. Denn aus dem gotilichen Geſetz muſſen
wir erkennen lernen, daß wir alle Sunder fur
Gott ſeyn.

Paulus beſchreibet und erlautert die Be
ſchaffenheit der Rechtfertigung aus dem

Glauben, welche das Evangelium leh
ret, ausfuhrlich. Cap. 3, 2125, 21.

Er beſchreibet ſte uberhaupt nach allen
ihren Umſtanden, und beſonders nach

B 2 gantz
Gt 6) Pſalm. z6,2,
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gantzlicher Ausſchlieſſung aller Gefe
tzeswerke bey derſelben. Cap. 3, uzi.

v. ai. Jetzt aber iſt uns die Gerechtigkeit ſur Gott,
wie ſolche ohne Einflus der Werke des Geſetzes
erhalten werde, in der Lehre von der wurklichen
Zukunft Chriſti, und der durch ihn volfuhrten
Verſohnung der Menſchen mit Gott bekant ge—
macht (17), ſeine Gerechtigkeit, welche ſchon
lange zuvor den Menſchen in den gottlichen

v. 22. Schriften des Alten Bundes verſichert worden,
namlich die Gerechtigkeit, welche wir fur Gott
haben durch den Glauben an Jeſum Chriſtum,
und die alle ohne Unterſchied angehet, welche
wirklich nach der Vorſchrift Gottes an dieſen
Jeſum glauben, (alle ohne Unterſchied, Juden
und Heiden, aber blos alle aus dem einigen
Grunde des Glaubens, ohne welchen folglich
keine Gerechtigkeit ſur Gott Statt findet).
Denn es fallt hier aller Unterſchied zwiſchen Jur

v. 23. den und Heiden gantzlich weg. Alle ohne Un
terſchied ſind Sunder, keiner, tr ſey, wer er
wolle, hat das Recht, ſich fur Gott zu rubmen,
(ſondern alle muſſen ſich fur ſtrafwurdig erken-

v. 24. nen Alle werden folglich auch ohne das ge
ringſte Verdienſt aus ihren Werken, blos aus
gottlicher Gnade und Barmherzigkeit, gerecht,
welches ſie der Erloſung von den gottlichen Stra

fen

li7) Cape i 17.
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fen durch Chriſtum Jeſum verdanken. Denn v. 25.
gurf dieſen zu ſehen, wie man ſich ehemals zur
Verſohnung durch den Prieſter zur Bundeslade
wenden muſte, bat Gott verordnet (18), (das
iſt/ an ihn uns inn' Glauben an ſeinen Verſoh
nüügstod zu wenden', ſtatt deſſen, daß ehe—
dem das Opferblut gegen die Bundeslade zur
Jerſobnung geſprengki werden muſte). Er hat
dgdurch ſich als den  wahrhaftiqen und gerechten
Gott in Abſicht“ ſeines ehemaligen Verhaltens
bewieſen, da er ſchon ehedem um des auf dieſen

Tod Chriſti abzielenden Blutſptengens willen
Sünden vergeben hat, die vor dieſer Verſoh
nung beqangen worden, und die Gott aus Gna
den in Betrachtimg dieſes Tohes uberſchen hat.
Dieſe ſeine Gerechtigkeit, ſage ich, hut er zu un. v. 26.
ſerer Zeit deutlich. bewieſen in dem Verſohnungs:?
tode Chriſtj, den unſere evangeliſche Lehre ver—
ſichert, damik wir erkennen ſollten, er verfahre
gerecht in. ſeinem Verhalten „und kechtfertige

.B 3*,  allein
2

(18) coyr hat Paulus allen Umſtänden nach:
unicht anders gebrauchet, als die griechiſche Ueber

ſetzung der Bibel, vhilo und Joſepbus, folglich.
uicht fur ein Verſohnopfer ſondern fur den Deckel
der Bundeslade; und dain ſchicket ſich upoiſero

2dheſſer, da ein einiges Exempel aus dem Euripiderimichts beweiſet, und die leichtere Auslegung, die

in. die andere Erklarung erzeuget hat, auch nicht, da.
dbep es ubrigene kejnen Einfluß hat, die griechiſche

J Ueberſetzer mogen jnd mit Recht oder Unrecht
ardurch inasngior gusgedrucet haben.
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allein den, ſo den Glauben aij Jeſum ſbat.

v. 27. Fraget ihr mich nun, ob wir denn gar kkincit
Ruhm der Getechtigkelt fur Gott haben., ſo
antworte ich: Dieilr, dieſtt. wird gantzüch auif
gehoben. Jhr berufet euch iwat auf euer Geſet
das euch viele Werke vorſchrebe, die ihr als eilre
Gerechtigkejt für?Gottcilſehet, und ich. gebe
euch zu, dan dle genakie WBeobachtung bieſes
Geſetzes der! herte den Metuchen den Ruhlii
beylegen wurde, wenn betauf ihre Gerichlig
krit fur Gott heruhere, ahrt. die Lehre Chriſtt
die allein nell' Glauben zu! nnſerer Rechtferti
gund fur wWelt tordert, laſſet keinen eigenen

v. 28. Rhm dek vncenfthen kibrig. Mit Recht ſthlies2

de aſen wit futguh aus! deni was bisher abgehan
delt worden/ daß ein jeder Menſch fur Goit los
geſprochell iüerde Um des Glaübens willen, und
gar nicht unj det!nuch dem Geſetz von ihm der

v. 23. richteten Wetkl thillen. Ffeylich wbllen vatrüel
die Jutdtur Atf! ihr! Wirte des  Geſetle Nidite
fedn, und die Rechtfettigung aus dein Glauben,
welche:ſteiben den heiden: zugeben, bey ſich nicht
erkenilenihli ſondern ijlauhenn/hurch ihre  ¶Berke
fir Gott akrecht zu frhn.!l Es iſt aber der Gott,
ſo uns kechlfertiget, jetzüht kelüem aaherur  Ver

v. Z0. ſtände ein Gott der Judentals der. Heiben. Fxiſt,
ſage ich, eben derſelbe Gott., welcher die Unbe
ſchnittenen um ihres Glaubens willen in  ſeiner
evangeliſchen Lehre'fur gerecht erklatet, als der
durch eben' dieſen  Glagben un dieſer drn Be

Ai, Z liſ ni nt iſchnit
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ſchuittenen ihre Gerechtigkeit vetſichertt. So v. 314
wird alſo, ſaget ihr daher, das Geſetz gantzlich
durch  den Glauben aufgehoben, ſo bedarf es
deſſelben nicht weiter. Die Folge gebe ich kei—
lies weges zu, ſonderni uunſere Lehre erhalt den-—

noch das. Anſehen des gottlichen Geſetzes und
fördert genaue Beobachtuug deſſelben (ig).

Paulus beantwortet einen Rinwurf, daß

Veiſſe, und es nichts helte, daß ſie
aller Vorzug der Juden folglich nichrs

Rinder: Abrahams ſeyn, und zeiget;
daß ſelbfſt Abraham nieht durch diee
 Werke gerecht worden, daß alle Glaut

bige, nicht blos die Juden; ſeine Kin
der, als Erben der Verheiſſung, ſeyn,

ueranaber nicht Erben' nach dem Geſetz, ſo
untzu ſeiner Zeit noch nicht war, und
uAnn Abrahani uns als ein beſonderes Mu
ſter des Glaubens und der Gerechtig
e. Eeit aus demſelbem vorgeſtellet werde.

Cap. 4, 1225. ül

Vas wollen wir alſo, die wir Juden ſind, C.a, 1.
zins datauf berufen, daß wir den Abraham un
ſerer leiblichen Geburt nach zum Vater haben (20)?
Jſt doch Abraham ſelbſt nicht ſeiner Werke we-v. 2.

B458 gen Ci9) Wie erſi weilet Cap. 6. 7. dewieſen wird.

i ſeo) Kupicaen nath dem Hebr. NuV, wir haben
Abraham zum Vater erhaken.
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gen von Gott fur gerecht erklaret worden? Jch
leugne nicht, daß ſeine Werke ihm ruhmlich ſind,
aber wohl, daß ſie der Ruhm bey Gott ſehn,
um welches willen er ihn fur gerecht erklaret.

v. 3. Denn was ſaget anders die heilige Schrift ſelbſi
von ihm, wenn ſie behauptet, Abraham habe
Gott und ſeinen Verheiſſungen geglaubet, und
dieſes (nicht ſeine Werke) ſey ihm als Gerech—

v. 4. tigkeit angerechnet worden (21)? Wer aber durch
die Werke gerecht wird, dem wird, dieſe Vergel—
tung, daß er fur Gott gerecht iſt, nicht als eine
Gnade ertheilet, ſondern als ein ſchuldiger Lohn,

v. 5. den er ſich erworben (22). Wer aber keine gute
Werke nach dem gottlichen Geſetze gethan, (wie
Abraham, der aus einem abgottiſchen Lande, und
felbſt aus einer Familie, welche den Gotzen die

nete, erſt kurz zuvor ausgehen muſſen) ſondern
blos deshalb gerecht wird, weil er. den gottlichen
Verheiſſungen Glauben beymiſſet, dem werden
nicht ſeine Werkeg ſondern ullein ſein Glaube als

aſttin et. Gerech

(2 1B. Moſ. i, 6.
i

.nR.(22) Nimt man 1. B. Moſ. i, 1. die volſtandi

ge Bedcutung der Redensart zur Gerechtigkeut
rechnen, an, davon in der Einleitung S. 18.
t gehandelt. worben, ſo iſt deri Schlußi und. die
 Verbindung Pauli noch deutlicher: Abraham
S hat der Verneiſſung Gottes geglaubet, u. ſ. w.

und dis zur Belohnung ans Gunaben oder umſonſt
ceeupfangen/ ſo mnicht Statt hatte, wenn er es, um

der Werke willen empfaugtn hatte.

J
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Gerechtigkeit angerechnet, (ſo folalich auch beym
Abraham geſchehen). Auf gleiche Art preiſet auch v. 6.
David einen jeden ohne das geringſte Verdienſt
ſeiner Werke glucklich, welchen Gott dem ohn
erachtet fur gerecht urtheilet, wenn gleich ſeine Werke
nicht die Urſach davon ſind. Er leget es blos der
gotilichen Gnade bey, und bekennet ſich als einen mit

Recht von Gott geſtraften Sunder, den Gott
fur einen Gerechten durch die Pergebung ſeiner
Sunden erklaret,in dem Pſalm, der ſich anfan
get. (23): Glucklich ſind die, welchen ihre v. 7.
Strafen erlaſfen, und ihre Sunden zugedecket
ſind. Glucklich iſt ein jeder, welchem der Herr ſei-v. 8.
ne Gunden nicht zurechnet. Vielleicht aber ge v. 9.
het. dieſer Ausſpruch, welcher die, denen Gott
Sunden vergiebt, glucklich preiſet, blos auf ſol
che, die beſchnitten ſind, wie David ſelbſt war,
nicht auf Unbeſchnittene, und ſetzet folglich we
niqjſtens das Werk. der Beſchneidung voraus,
Keinesweges. Denn was lehret uns das Beit
ſpiel. Abrabams „ſelhſt Dieſer wurde ja, wie
brrejts erwabnet worden, nicht um ſeiner Werke,
ſondern um deg Glaubens willen fr: gerecht von
Hett geurtheilet. Aber in welcheni Zuſtande bev. 16.
fand er ſich, als dieſes geſchahe? War er bereits
beſchnitten, oder war er noch unbeſchnitten? Es
iſt wohl unleugbar; daß er damais noch nicht
beſchnitten, ſondern noch unbeſchnitten geweſen.
Die uſſerliche ſichtbate Beſchneibung aber emv. 11.

„'t  r „Bs n: pfingd— Pſaim. 32, 2. 3.J
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pfing er blos zu einer Verſicherung, daß er noch,

»“ehe er beſchnitten worden, durch den Glauben
fur Gott ſey gerecht worden. Die Abſicht die
fer Einrichtung war, zu erklaren, daß er ſo wol
ein geiſtlicher Vater (Vorganger) von allen de
nen ſeyn folle, die auch, ohne die Beſchneidüng
empfangen zu haben, glauben wurden, welchen
auch ihr Glaube zur Gerechtlgkeit angerechnet

v. 12. werden ſolle, als auch ein geiſtlicher Bater ſeiner
beſchnittenen  Nachkommen,“! nauilich derer, ſo

wicht blos ihm ſelbſt in  Abſiche der Beſchneidung
ahnlich ſehi,“ ſoudern dir auch dem Abraham;

welcher zugleich unſer leiblicher Stammwater iſt,
in Abſicht veines Glaubens, den er ſchon, ehe er
beſchnitten; wurde bewieſen, gleich werdent

v.az. Denn ſelbſt die Verheiſſung, ſo von Gott dem
Abraham, oder vielmehr ſeinen leiblichen Nach
kommen gehgeben worden, natllich daß er den ei
genthumlichen Befitz auf der Erde erhalten ſolle;
wurde nicht bey Gelegenheit: eines ihm ertheilten
Geſetzes ihm gegeben fondebn blos/ weil Abrahini
der Verheiſſüng Gottes geglaubet und deshalb fut
Gottgerecht geurtheilet war L24). 5

ät Deinuul 21 .ice can J in ·ñ J ri 2C4) Siehe die golgeei, a daj gkra
ham Gott gegianoet, dieſes inm zur Gerechtigkeit

5
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 gerechuet ſey, und dekhalb Gott ihm verhei ſeu ha

un Lünd beſitit ſplle (upzonrchh—nil ſet nicht die game Welt beſitzen, ſondern wie nen
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Denu wenn blos den leiblichen Nachkom: v. 14.

men Abrahams, welche die Juden ſind, die das
aottliche Geſetz einpfangen haben, die fur ſie dem
rapam ertheilte Verheiſſungen erfullet wurden,
ſo wurde ja die beym Abraham angegebene Ur
ſach, welche der Glaube iſt, hantzlich aufgehoben,
und es fielen ſelbſt die gottliche Verheiſſungen vol
lig weg (denn dasn, was das Geſetz nach ſich zie-v. 150
het, ſind Strafen, weil das Geſetz ordentlich
nebertretungen beſſelben veranlaſfet, welche wtg
fallen, bo keun: Geſetz die Bediugung der ertheit
ten: Berheiſſung iſt.). Folglich wird die Ver-v. 16.
hiſfuug elnein jeden; welcher derſelben glaubet,
ecfullet, ſo: daß Alles blos auf gottlicher Gnade:
beruhet, damit alle Joitliche Verbeiſſungen allen
Kindern Abrahams von alletley Art unwandelbar
gewis ſeyn und bleiben.Jch ſage, alle dem Abra
häm ertheilte. Verheiſſungen, deren einige blos
ſelnen leiblichen Nachkommen, welche das Geſetz
haben und beobachten, ertheilet ſind, andere aber
ciuch dem Abravam fur alle, welche ihm im Glair
ben ahnlich werden; worin er ein Vorganger von
uns allen iſt; gegeben worben, die aber ſo uli
waundelbar!ſtkd als jene
Denn die Schrift laſſet Goti zum Abraham d· 17.

iji Abſicht ſeüner leiblichen Nachkommenſchaft beyh

r..i enn ee deraa men fin Eigeuihum auf der Erde ober im Lande
Canaan haben, alſo auch one ein eigen
thumliches Land auf der Erde haben, und dieſer
Redensart iſt das vAnpordiun rev xcdsr geniad.
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der Verkundigung der Gedurt Jſaacs ſagen (25):
Jch habe dich zu einem Stammowater vieler Volker
gemacht, aus keiner andern Urſach, als weil.er
dem ihm ehemals gegebenen Worte Gottes ſtaud
haft und feſt geglaubet hatte, als einem, Worte,
eines Almachtigen, der ſelbſt Todten das Leben zu

„ertheilen, und Dingen, die gar nicht vorhanden.
ſind, durch ein bloſſes Machtmart ihr Daſehn zu
geben, (und folglich verſtorbenen Eheleuten, die
keine Kinder haben, Kinder zu verſchaffen) ver—

v. 18. mogend ſey. Da er naturlich keine Hofnung mehr.
harte, hat er dennoch in volliger Hofnung das

Wort Gottes fur. gewis gehalten, und higdurch
iſt er ein; Stammyater vieler Volker geworden,
und das meht aedachte: Wort Goittes an ihm erz
fullet: So zahlreich ſoll. deine Nachkommenſchaft
ſeyn, (daß du ſie. ſorwenig zu zahlen vermagſt,

v. 19. als die Sterne am Himmel). (26). Durch die
wichtigſte Zweifel ließ er ſich nicht wankend im
Glauben machen, er: ſahe namlich ſelbſt nicht dar-
auf., daß ſein Leib, da er bereits beynahe hundert
Jabr alt war, zum Kinderzeugen ſchon ganzlich
erſtorben und unvermogend war, er kehrte ſich
auch an die bereits vorhandene naturliche Untuch.

igkeit der Sara, Kinder zu gebapren, im ge
v. 20. ringſten nicht. Very allen dieſen Schwurigkeiten

ſetzte er vielmehr gar keinen ungiaubigen Zweifel
in die ihm ertheilte goöttliche Verheiſſung, ſondern

5 17  ſiand
iee
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(21). 1. B. Maoſ. nl 5 And t
6) icBe Moſi le Fe.



ke (o) bÊ
ſtandhaft beharrete er im unverruckten Glauben,
und verehrete allein das Wort und das Vermo
gen Gottes, ſolches zu erfullen, in der volkommen: v. 21.
ſten Ueberzeugung, daß Gott auch das unalaub
lichſte, ſo er verbeiſſen habe, gewis zu erfullen im

Stande ſey. Und dis war es, was ihm fur Gott.v. a2.
als Gerechtigkeit angerechnet wurde. Es iſt dav. 23.
ber dis Beiſpiel Abrahams lehrreich, und es wird
nicht ihm zum Ruhme allein ſchriftlich aufbehal—

ten, daß ihm ſein Glaube als Gerechtigkeit ange- v. 24.
rechnet worden, ſondern es ſoll auch uns die Leh
re ettheilen, daß Gott  unſern Glauben gewis zur
Gerechtigkeit anrechnen werde, wenn wir an der
Verheiſſung der Vergebung unſerer Sunden nicht
zweifeln, die Gott ſelbſt durch die wirckliche Auf v. 25.
erweckung Jeſu, unſers Herren, von den Todten
beſtattiget hat, welcher zur Strafe fur unſere
Sunden dem Tode ubergeben, und zu unſerer
Losſprechung von denſelben vom Tode auferwecket

worden.

Paulus preitet nach dieſem Beweiſe das
groſſe Gluck derer, ſo durch den Glau
ben an Chriſtum gerechr fur Gott wer
den, in Vergleichung mit ihrem unglück
lichen Zuſtande, den die Sunde Abams
verurſachet. Cap. 5, 1221.

Wir demnach welche wir wircklich vermör C.5,1.
ge unſers Glaubens von Gort fur gerecht geur—

ihei
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theilet worden, ſind wircklich mit Gott durch Je

v. 2. ſum Chriſtum, unſern Herrn, verſohnet, und
haben durch ihn vermoge unſeres Glaubens den

wichtigen Antheil an den groſſen Wohlthaten em—
pfangen, welche wir jetzt bereits wircklich genieſ

v. 3. ſen. Wir freuen uns namlich, daß wir die ge
wiſſe Hofnung haben, zu der Herrlichkeit zu ge
langen, welche Gott uns geben wird. Wir ſind
aber nicht nur hieruber vergnugt (ſo oft wir unſerer

Hofnung uns uberlaſſen) ſondern. auch ſelbſt mity
teen in den groſten Trubſalen, welche uns um Chrir

v. 4. ſti willen begegnen. Denn wir ſind verſichert,
daß die Trubſal uns in der Standhaftigkeit un
ſeres Glaubens ube, und daß durch dieſe Stand
baftigkeit mitten in den bedrangteſtenUmſtanden un

ſe. Glaube als acht erkannt und bewieſen werde,
ja daß ſelbſt dieſe Verſicherung unſeres achten Glau
bens uus ſtarkere Hofnung ertheile, eine Hofnung

v. J. namlich, welche uns nie fehl ſchlagen kan. Denn

die gottliche Liebe gegen uns iſt viel zu gros, von
welcher wir die volkommenſte Gewisheit haben
durch den heiligen Geiſt und die Gaben deſſelben,

v. G. welche wir von Gott empfangeu haben. Denn
da wir zu allen Werken, womit etwas bey Gott
zu erhalten ſeyn mochte, noch vollig unvermogend
waren, iſt Chriſtus dem ohnerachtet zu der von
Gott feſtgeſetzten Zeit an unſerer Statt geſtorben,
fur uns, ſage ich, die wir ſo wenig als Gerechte
betrachtet werden konnten, daß wir vielmehr zur
Zahl der Gottloſen gehorten (28). Denn unter

Men
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Menſchen wird ſich wohl ſchwerlich jemand ente g,
ſchlieſſen, fur einen blos Unſchuldigen ſein Leben
ſelbſt aufzuopfern, wenn ich gleich nicht leugnen

will, daß es vielleicht moglich ſey, ſo ſelten dieſer
Fall auch ſeyn mochte, daß jemand zur Errettung
eines liebreichen Wohlthaters ſein Leben nicht an
ſehen mochte. Wie ganz anders aber handelt
Goit? Denn an unſerer Statt ſtirbet Chriſtus, v.
Enicht da wir Wohlthater, ja ſelbſt nicht, da wir
Unſchuldbige waren, die keine Strafen verdienet,
ſondern altg fur Sunder und Strafwurdige). Wie
gros erſcheinet uns hierin ſelbſt. die Macht der gott
lichen Liebe  Wir alſo, die wir jetzt fur Gott als
Gerechte beurtheilet werden, um des Verſohnungs: v.
todes Chriſti willen, haben gewis noch vielmehr
Urſach, an der gottlichen Verheiſſung nicht zu
zweifeln, daß wir fur den verdienten gottlichen
Strafen um Chriſti willen bewahrt bleiben wer
den, und deshalb unverruckt unſere Hofnung fur
unbetruglich feſt zu halten. Denn iſt der Sohn
Gottes ſelbſt fur.uns geſtorben, uns als ſolche, h.
die Gott als ſeine Feinde zu betrachten Urſach hat
te, mit Gott auszuſohnen, und iſt uns dieſe
Wohlthat erfullet, wie ſolten wir zweifeln, daß
Gott uns als mit ihm ausgeſohnten auch ſein Wort,
fur ſeinen Strafen uns zu bewahren, gewis er—
fullen werde, ſo wir blos von dem Leben ſeines
Sohnes, nachdem er aunferwecket worden, und

nicht

(23) Cap. 4, J



A (0) αnicht von einem abermaligen Tode deſſelben er
v. 11. warten. Nicht allein aber dieſer gewiſſen und

untruglichen Hofnung freuen wir uns, ſondern
auch, daß wir gewis das wahre Volk Gottes ſeyn
l29), welches wir Jeſu Chriſto, unſerem Herrn,
verdanken, durch welchen wir jetzt (nach ſeiner
Zuknnft) wirklich mit Gott verſohnet ſind.

4 2

v. 12. Durch dieſen allein hat ſich folglich alles un
ter den Menſchen verandert. Ein einiger Menſch
war es, Gunſer Stammvater, welchen Juden
ſowol als Heiden fur ihren gemeinſchaftlichen Bar
ter erkennen, Adam) durch welchen alle, die zur
Welt gehoren, fur Gott Sunder worden, und
alle, weil ſie Sunder fur Gott waren, dem To
de unterworfen ſind. Dis, ſage ich, war die Ur—
ſäch, warum alle Menſchen ohne Unterſchied dem
Tode ſich unterworfen ſahen, weil ſie alle ohne
Ausnahme Sunder fur Gott worden waren.

v. 13. Denn nicht erſt durch Uebertretung des ſchriftli
chen Geſetzes Gottes haben die Menſchen zu ſun—
digen angefangen, ſondern ſie thaten es bereits,
ehe das Geſetz gegeben worden, und gleichwol
werden Sunden zur Strafe nicht zugerechnet, wo

v. 14. kein Geſttz deshalb vorhanden iſt. Der Tod
aber (die Strafe der Gunde) iſt bereits allge
mein unter den Menſchen geweſen von Adam an
bis auf die Zeiten Moſis, zu welchen das ſchrift
liche Geſetz gegeben worden, und hat nicht Adam

allein

(29) Cap. 2, 17.



tr (o) ballein getroöffen, ſondern auch alle, die nicht auf
gleiche Art ein ausdruckliches Gebot Gottes uber
treten-hatten, wie er, der hierin ein deutliches
Vorbild des damals noch zukuuftigen anderen A—
dams war. Durch die unverdiente gottliche Wohl- v. 15.
that in Chriſto aber haben wir etwas ganz ande—
res erhalten, als durch die Uebertretung des gott.
lithen Gebots vom Adam. Da durch das Verge—

hen dieſes einigen Menſchen alle, deren eine ſo
groſſe Anzahl iſt, dtm Tode (als einer gottlichen
Strafe) unterworfen ſind: ſo hat ſich noch viel
hherrlicher die gottliche Gnade und eine ganz unver—
diente Wohlthat Goites durch das, ſo wir dem
einiden Menſchen, Jeſu Chriſto, verdanken, an
alllen: Menſchen deren eine ſo groſſe Aunzahl iſt,
erwieſen. Aber wie durch die einige Sunde eines v. 16.
einigen Menſchen, der das gottliche Gebot uber—
treten, der Tod auf alle gekommen iſt, ſo gehet
die gottliche Wohlthat nicht auf dieſe einige Sun—
de allein, ſondern erſtrecket ſich biel weiter. Der

gottliche Ausſpruch namlich, der alle Menſchen zum
Tode“ verurtheilet, iſt durch eine einige Sunde
rtſtanden, die groſſe Wohlthat Gottes aber er-
ſtrecket ſich auf die Losſprechung nicht von dieſer
einigen Sunde allein, ſondern auch von ſehr vie
len anderen Sunden. Denn hat ſich durch die v. 17.
Gunde jenes einigen Menſchen Adams der Tod
von einem einigem nuf alle ausgebreitet, wie ſol—
ten nicht noch vielmehr die, ſo die ausnehmend
groſſe gottliche Gnade und Wohlthat der Gerech

C uigkeit
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tigkeit fur Gott und Befreyung von den Strafen
erhalten, ein unverrucktes gluckliches Leben em

pfangen durch den einzigen Jeſum Chriſtum?
d. 18. Eines einigen Menſchen Gunde, ſage ich alſo,

war es, um deren willen ſich der gottliche Aus—
ſpruch, der die Menſchen zum Tode verurtheilet,
uber alle erſtrecket hat. Aber auf gleiche Art er—
ſtrecket ſich auch die gottliche Gnade durch die Ge
rechtigkeit eines einigen Menſchen auf alle zu ih
rer Losſprechung von Sunden und Strafen, um

v. ig. das Leben zu erhalten. Denn jener einige Menſch
war dem gottlichen Gebot ungehorſam, und durch
dieſen Ungehorſam wurde nicht er allein, ſondern
auch alle ſeine zahlreiche Nachkommen fur Gott zu
ſtrafwurdigen Sundern, und auf gleiche Art wur—
de dieſer einige Menſch, Chriſtus, Gott gehor-
ſam, und durch dieſen Geborſam ſollen eben dieſe
ſo zahlreiche Nachkommen Abams fur Gott Ge—

v. 20. rechte werden. Durch das ſchriftliche Geſetz Got
tes iſt folglichwedir der Tod erſt entſtanden, noch
entſtehet auch dadurch die Gerechtigkeit fur Gott,
ſondern jenes iſt zu beydem hinzugekommen,
damit ſich die Sunde in ihrer wircklichen Gegen
wart und Groſſe deſto ſtarker erweiſe (weil durch
ausdruckliche Gebote die Uebertretung deutlicher

erkannt wird). Wo aber die Sunde, von wel
cher wir Losſprechung und Errettung bedurfen, in
ihrer volligen Groſſe erſcheinet, da ſtellet fich auch
die Gnade in eiuem viel hoheren Lichte vor. So

v. 21. wie alſo die Sunde ihre Gewalt an allen Men—
ſchen



tt (o) Aſ
ſchen geubet hat, vermittelſt ihrer Strafe des
Todes, ſo ſoll auch die Gnade ihre Macht und
Groſſe beweiſen vermittelſt dieſer Losſprechung al
ler Menſchen von Sunden, welche ein ewiges Le—
ben zur Folge hat, ſo wir allein Jeſu Chriſto un
ſerm Herrn zu verdanken haben.

Paulus. beantwortet einige gegen ſeine Leh

re von der Rechtfertigung ohne die Wer
ke des Geſetzes mogliche Einwurfe. Cap.

QuII
Der erſte Einwurf, daß man folglich bey

dieſer Lehre ungeſcheut die Sunde uben
„koönne. Cap. G, 1214.

Vielleicht wendet man mir aber ein: So C.hn,n.
konnen wir ja zu ſundigen beſtandia forifahren,
wenn das der Erfolg davon iſt, daß ſich die Gna—
de dadurch deſto groſſer erweiſet. Dieſe Lehre le
gen uns wol Juden, als eine nothwendige Fol—

ge aus unſerer Lehre zur Laſt. Jch antworte av. 2.
ber: Keinesweges. Denn iſt unſere Sunde an uns
inChriſto durch denTod geſtraft, wie ſolten wir noch
in derſelben zu leben fortfahren? Oder weollet ihr v. z.
das erſte laugnen, dgß wir in Chriſto durch den Tod
geſtrafet ſind? Wiſſet ihr nicht, daß wir alle, die
wir auf den Namen Jeſu Chriſti getaufet ſind,
zur Theilnehmung an ſeinem Tode getaufet ſind? v. 4.

Wir ſind namlich, da wir zum Bekenninis ſeines

C 2 Todts,



nA αονTodes, als des unſrigen, getaufet ſind, ſelbſt zuin
Beweiſe dieſes Bekenntniſſes gleichſam durch das

Untextauchen im Waſſer mit ihin als Geſtorbene
begraben. So wie Chriſtus aber nicht im Tode
geblieben, ſondern durch die herrliche Mucht des
Vaters am dritten Tage wieder vom Tode aufer—
wecket iſt, ſo kommen wir auch wieder aus dem Waſ—

ſer, als unſerem Grabe, hervor, zum Beweiſe,
»daß wir ein ganz neues Leben anfangen, in wel
achem wir ganz anders, als bisher, uns verhal—

v. 5. ten muſſen. Denn eines iſt genau mit dem an
dern verbunden. Sind wir durch die Aehnlichkeit

mit dem von Chriſio ausgeſtandenen Tode in un
ſerer Taufe üuit ihm als eine Perſon betrachtet,
ſo muſſen wir auch eins mit ihm ſeyn in Abſicht

v. 6. der Auferſtehung, und folglich das als ausge
macht erketinen,  daß wir jetzt ganz andere Men—
ſchen ſeyn. Denn wir ſind, wie wir ſonſt beſchaf.
fen waren, gleichſam in dem Creutzestode mit
geſtorben, und haben unſern  ehemaligen Leib,
welcher der Sunde dienete, abgeleget, ſo däß wir

eben dadurch ganzlich abgeſaget- der Sunde nicht
v. 7. weittr zu dienen. Es ſind aber dieſelbe Perfo:

nen, die in Chriſto ihren Tod ausgeſtanden hab
 ben, die eben hierdurch von alllen Anſpruchen ihrer

Sunde wegen gerechtfertiget: ſiud; und folglich die
auf ſolche Art Gerechtfertigte zu einem ganz neuen

v. g. und heiligen Leben verpflichtet.!““ Sind wir denn
nun wirklich in dem Tode Chriſti mit ihm geſtor
ben, ſo wiſſen wir auch das gewis, daß die Fol

ge



tν do) ν 37ge, davon iſt, daß wir mit ihm von neuem leben
ugiſſen. Wir wiſſen. ja, daß Chriſtus von den v. 9.
Todten wiedert auferſtanden iſt „von neuem lebet,

und rie wiederieſteban wird. Denn er iſt jetzt
keiner Mothwendigkeit Gy fur Sunden zu ſterben,
mehbr unterwotfen.- Denu, indem er wirklich ge: v. 10.
ſtorben iſt, warndie Sunde die. Urſach, um deren
willen er ſtarb, und dis hat er einmal gethan, oh—
ne den Tod nochmals ausſtehen zu durfen. Jetzt

aber lebet er wieder, und das nicht um der Sun—
de, ſondern um;Gottes willen. Schlieſſet alſo v. 11.
auch ihr bigraus, wgs es mit euch fur eine Be—
wandnis habe. UÜm der Sunde wilien ſeyd ihr
in Chriſto, geſtorpyneietzt lehet ihr um Goittes
willen durch. Jeßim/Chriſtum, unſeren Herrn.
Euer noch ſtgrhlicher Leib, weichaer cuch beſtandig v. 12.
an die Wirkung der. Sunde erinnert, muſſe da
her der Gewalt der Sunde nicht dergeſtalt unter—
worfen ſehn, daß,er ihr. gleichſam in ſundlichen
Werken, die den ſündlichen Begierden des Her—
zentz gemas ſind, als ejn Knecht ſeinem Herrn, ge
horſami ſey. Eure Glieder des Leibes muſſet ihr v. 13.
nicht als Werkzenge. welche gleichſam die Sun—
de nach ihrern Willen gebrauchet (das iſt, mit
welchen ihr ungeſcheüt ſundliche Werke ausubet)
anwenden, ſondern hr muſſet ſie als ſolche, die
der Sunde geſtorben ſind, und jetzt ein neues
Leben fuhren, Gott nach ſeinem« Willen gleich
ſam gebrauchen laſſen (das iſt, zu Werkzeugen

Goit gefallger Werke anwenden). Denn die v. 4.

K3 Sunde2 J ci
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Sunde hat keine Gewalt mehr uber euch. Denn

dienete das Geſetz gleich däzu, daß die Sunde
ſich deſto ſtarker unter den Menſchen erwies (30)
ſo ſeyd ihr auch jetzt nicht mehr unter der geſetz
lichen Haushaltung, welche dieſe Wirkung hatte,
ſondern jetzt herſchet die Gnadenhaushaltung unt

ter uns, welche ſtarkere Reizung zur Heiligkeit
giebt, als jene.

Zweyter Einwurf, daß die Aufhebung der
geſetzlichen Haushaltung Freiheit zu
ſundigen ertheile. Cap. s, 1527, 6.

v. 15. Doch vielleicht autwortet ihr: Eben dieſes,
daß wir nicht imnehr unter der geſetzlichen Haus—
haltung ſondern unter der Gnadenhaushaltung

ſundigen C31). Jch erwiedere aber: Keines
v. 16. weges. Jhr wiſſet ja wohl, daß ihr als Knechte

desjenigen, die ihm gehorchen muſſen, betrachtet
werdet, welchem ihr euch in allen Stucken! zü

gehorchen wie die Knechte eines Herrn willig und
bereit ſinden laſſet, folglich entweder als Knechte
der Sunde, welche ihren Dienſt mit dem Todr
belohnet (iudem ihr ungeſcheut ſundiget, und den

Tod daher zur Strafe habet) oder als Knechte,
die dem Epanaelio Chriſti gehorſam ſind, welches
ein gerechtes Verhalten zur: Folge hat (indein ihr

J 11 diefe
C(io) Cap. 20.
ldan) Das Fragezeichrn Pleibet hier beſſer weg.
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dieſe Lehre angenommen, und ihr zu folgen euch
verpflichtet, welches zugleich, ein gerechtes Ver—
halten zu beobachten, in ſich faſſet). Jhr prei-v. 17.
ſet aber mit Recht Gott, daß ihr, wenn ihr gleich
Knechte der Sunde ehedem geweſen (ungeſcheut

geſundiget habet), doch jetzt aufrichtig und
von ganzem Herzen gehorſame Knechte der Lehre
worden ſeyd, ſo euch zum Muſter eures Verhal
tens vorgeſtellet, und in der Abſicht gelehret iſt,
Cdie Lehre Chriſti als die Richtſchnur eures aan
zen Verhaltens angenommen habet) (32). Jhr v. 18.
ſeyd folglich unter der Gnade nicht mehr Knechte
der Sunde geblieben, ſondern indem ihr um ih—
ret willen geſtorben ſeyd, gantzlich oon ihr losge—
macht, (wie ein Knecht, welchem es durch den
Tod unmoglich wird, langer als Knecht zu dienen),
und ſeyd zu Knechten der Gerechtigkeit angenom
men das iſt, ein neues Leben zu fuhren, und al—
lenthalbeun der ſtrengſten Gerechtiakeit zu folgen
verpflichtet. Es iſt folglich euch keine Freiheit zu
ſundigen ubrig geblieben). Jch bediene mich v. 19.
hierin nach der menſchlichen Denkungsart ſinli—
cher und uneigentlicher Vorſtellungen, (wenn ich
das gerechte Verhalten ſo wol als die freye Ausubung

ſudlicher Werke unter der Geſtalt einer doppel—
ten. Knechtſchaft vorſtelle,) ich thue ſolches aber,
um mich nach der ſchwachen Seite der Menſchen,
(welche ſich leicht zum Mißbrauch. der evangeli—

C 4 ſchen¶32) Tæaudben elc t. nicht ragendduog eis,
jenes das hebraiſche yD mit eincm a oder 7.



40  (0)ſchen Freiheit hinreiſſen laſſen, )odeſto beſſer zu,
bequemen, (und deſto nachdrucklicher zu warnen,

indem ich die Verpflichtung der Chriſten zur Ge—

J

rechtigkeit aufs ſtarkſte vorſtelle). Denn ſo wie.

IJ

ihr ehedem die Glieder eures Leibes gleichſam den

J unzuchtigen und ubrigen ſundlichen Begierden
zur Ausubung ſundlicher Werke als dienſtbare
Werkzeuge uberlaſſen habet, ſo uberlaſſet jetzt;
eure Glieder des Leibes der Gerechtiakeit zur
Ausubung heiliger Werke, (wie, ihr ſonſt in lau,
ter ſundlichen Werken gelebet. habet; als oh ihr
dazu verpflichtet waret, ſo ubet jetzt eben ſo emſig.

v. 20. lauter heilige Werke). Denn da ihr noch emſig
in dem Dienſte der Sunden lebtet, verhieltet
ihr euch als ſolche, die der Gerechtigkeit zu die—

J v. 21. nen nicht verpflichtet waren. Was hatitet ihr
aber fur Vortheile, von dieſem Dienſte in ſolchen
Werken, deren ihr euch jetzt mit Recht ſchamet?.
Der endliche Lohn, den ihr fur ſolche Werke er

v. 22. hieltet, warn nichts anders als der Tod. Jetzt
aber, danihr euch nicht mehr als Kuechte der,
Sunde in ihrem Dienſt verhaltet, ſondern Gott.
zu Knechten perpflichtet ſeyd, habet ihr die Porg.
iheile, daßihr Jauter heilige Werke ubet,und:

v. 23. der endliche Lohn iſt das ewige Leben. Denn die,
Sunde ertheilet ihren Knechten keinen anjdern.
tobn, als den Tod. Das ewige reben aber iſt eine
Gnadenwohlthat Gottes, die er. den Chriſten er
theilet, welche wir allein Chriſto Jeſu, unſerem
Herrn, zu verdanken haben.

Es



 (ο
.Es ſcheeinet aber vielen die behauptete Anfe C.7n.

hebung der geſetzlichen Haushaltuung ſelbſt anſtos—
ſig zu ſeyn, welche daher ſie durch ſolche Folaen

als ungereimt vorzuſtellen bemuhet ſind. Jch
uberlaſſe es euch aber, geliebte Bruder, ſelbſt zu
bedenken (denn mit ſolchen rede ich hier insbeſon
dere, die den Juhalt des Geſetzes genau kennen,
und. welche folglich die Satze, aus welchen ich
ſchlieſſen werde, als ausgemacht zugeben muſſen).
Jhr wiſſet namlich aus dem Geſetz ſelbſt, daß
die Verpflichtung des Geſetzes bey den Menſchen
blos, auf ihre bebenszeit geho, und mit dem Tode
ein Ende habe. Um nur mit einem Beyſpiel es v. 2.
zu exlautern,ſo nerbindet das Geſetz eine verhei
ratete Frau zur;ehelichen Treue gegen ihren Mann,

blos ſo lange er lebet, So bald aber der Mann ge
ſtorben iſt, ſo verbindet ſie das Geſetz;nicht mehr an
dieſen Mann, ſondern ſie iſt ihrer Verbindlich—
keit entlediget. Eben deshalb wird ſie mit v. J.
Recht, ſo lange der Mann lebet, fur eine Ehe:
brecherin gehalten, wenn ſie einen andern Mann
heiratet. So bald aber der Mann geſtorben iſt,
iſt ſie ihrer Verpflichtung nach dem Geſetz entler
diget, ſo daß man ſie fur keine Ehebrecherin
muhr halt; weün ſie gleich einen andern Mann
helratet. Das  Geſetz hat folglich nur ſeine
Gultigkeit bis an den Tod. Wendet dis nun, ge- v. 4.
liebte Bruder, auf euch ſelbſt an. Jhr habet
euer ehemaliges Leben beſchloſſen, indem ihr in

J

der Perſon des am Creuje getodteten Chriſti ge—

C ſ  ſtorben



vtb (o tb
ſtorben ſeyd, und ſeyd folglich von eurer ehemali
gen Verbindlichkeit gegen das Geſetz befreyet, ſo
daß ihr jetzt an einen andern verbunden ſeyd,
namlich an Chriſtum, welcher von den Todten
wieder auferwecket iſt, und mit welchem bey uns!
ſelbſt ein ganz neues Leben nach dem Tode ange!
het, welches wir durch Fruchte in unſeren Wer
ken. nach dem gottlichen Willen zu beweiſen ha

ben. Denn da wir noch in einem blos fleiſchli
chen Zuſtande lebeten, (ehe wir den Geiſt Gottes
empfaugen hatten, der uns durch beſſere Triebe
regieret, als durch blos ſinliche Luſte, durch wel

ache die Sunde den Menſchen regieret) (33) wa——
ren die heſtige Begierden ſundlicherWerke, (wel
che durch das Verbot des Geſetzes nur noch mehr
erreget wurden) (34) durch die. Glieder unſers
Leibes geſchaftiq und wirkſam (oder ſſte regiereteu

uns, auſſere ſundliche Werke mit den Gliedern:
unſeres Leibes auszuuben), ſo daß wir Fruchte
trugen, die den Tod zur Folge hatten (35).

Da

(33) Cap.8, 9. Dite Gunde iſt als eine lebendige und
wrairkſame Perſon. vermoge des folgenden vorgeſtellet,

ſſo die ſinliche Begierden aebrauchet, ihre Abſicht.
um erreichen, welcher der. Geiſt entgegen ſtehet, ſo

nach Cap. a, 9. der Geiſt Gottes iſt, welcher
geiſtliche Behierden erwecket, und durch dieſe den
Meuſchen regieret.

(34) V. 7. u. f.
3 5 dr n zumn Vortheil dientten,



A (o) bDa wir jetzt aber in Chriſto geſtorben ſind, ſind v.
wir von dem Geſetze (der geſetzlichen Haushal—
tung) losgemacht, unter welchem wir als Knechte
zu dienen genothiget wurden, und durfen zwar
nicht aufhoren Gotte zu dienen, wir thun ſolches
aäber nach unſerem gantzlich erneuerten Geiſte
Coder nach den Trieben des Geiſtes, die unſer
neues Leben mit ſich fuhret), nicht nach  dem ge—
ſchöiebenen Geſetze Moſis, ſo gegenwartig veral
tet iſt, und ſeine Kraft verloten: hat, (ſo nicht
hinreichte, die Sunden zu verhindern, ſondern die
ruſte durch ſein Verbot von neuem erregte).

Dritter Rinwurf, daß folglich das Geſetz
ſelbſt fur etwas ſundliches ausgegeben

werde.  Cap. 5 7225.

Vielleicht befremdet euch dieſes? Wie? v.
werdet ihr ſagen, werdon die ſundlichen Begier—
ben durch das Geſetz erreget, ſo muſte ja das
Geſetz ſelbſtreine“ ſundliche Sache ſeyn (36)«
Wolteſt duidenn dieſes zugeben? Jtch antworte?.
Keinesweges. Vielmehr erkanit ich die Sunde
ſelbſt nichi in. ihrer ganzen Veſchaffenheit, auſſer
verinilttelſt des Geſetzes, welches mir dieſelbe in
ihrem ganzen Umfange erſt bekant machte. Daß

die
184tze) Folglich kan die roð vdeoo v. 5, nicht durch

3 1
Pruger erklatet werden, als welches das Geſen

ſelbſt nicht verwerflich machen kan, ſondern durch
xærtpyæorα v.



die Begierden des Herzens Sunde ſeyn, ſahe ich
nicht anders ein, als da ich das Verbot des Ge-
ſetzes kennen lernete: du ſolt dieſes oder jenes in

v. g. deinem Herzen nicht begehren. Und in dieſer Ab—
ſicht war das Geſetz mir; hochſt nutzlich, aber zu
ſchwach der Sunde wegen. Denn die Sunde
(um in der-angefangenen Vorſtellung derſelben
als einer Perſon fortzufahren) nahm nur voni
dieſem Verbot. des Geſetzes· Gelegenheit daß
ſie allerley. zArtengverbotener Begierden deſfo
mehr in mir ewiekeren in: Abſichtapelcher zſie ſichg
ehe ich das  Geſetz kanten alsganz, todt bewieſen
hatte (welche ſie nicht in mir erreget hatte). So
wurden folglich:. hurch das Geſetz die Begierden
ſundlicher Werke erreget (z5),aber die Sunde
war eigentlich die Urſach davomz, und das Ge

v. 9. ſetz blos eine Gelegenheit dazu. Jch will euch dis
d  qusfuhrlicher, ulehan meiner eigrnen Perſon von

mir erfahren „vorſtrllen, um die Sache deſto
verſtandlicher zu erlautern. „Stellet euch:. mich
als einen ſolchen vor,der ebhedemngelebet, ohne
das Geſetz zu keunen. So bald diefes oder je
nrsi Gebot, dea Geſetzes mir. bekant wurde, lehte
gleichſam die Sunde in mir auf, und bewies ſich

v. 10. wirckſam. Jch. ubte ſolche Werke,auf. welche
das Geſetz den Tod drohete, und zog.mir folglich
den Tod ſelbſt zu. So hatte folglich das Gr—
letz um. der Sunde grillen. Wirkunggn, die gantz-
lich ſeiner Ahſityt zuivleher wartin Cben haſel

Grys.i.“ .v be
D. »e



vt (0) v. 45be Gebot des:Geſetzes, das mir ertheilet war,
mich fur dem Tode und der Strafe zu bewahren,
und mein Gluck zu. befordern, gereichte mir da—

zu, daß ich dem Tode und den Strafen mich
auſſetzte. Es that ſolches das Geſetz, wie ge- v. 11.
ſagt, nicht an ſich ſelbſt, ſondern die Sunde
nahm von dieſem Gebote des Geſetzes die Gele
genheit her, und verfuhrete mich unvermerkt,
und hog mir folglich bey Gelegenheit des Gebots
ſeibſt den Tod zu?: Bey dem allen blieb folglich v. 12.
dos Geſetz volkommen heilig, undein jedes ein—
zelnes Gebot deſſeiben vlieb heilig, unſchuldig
und volkommen nutzlich, wenn gleich die Sunde
zufalliger Weiſe mir den Tod dadurch zuzog. Jhr v. 13.
fraget vielleicht  Wie kannſt du denn das Geſetz
etwas nutzliches nennen, das dir ſo ſchadlich wor
den iſt, daß es dir ſo igar den Tod zugezogen hat?
Jſt denn das etwas  nutzliches, was den Tod ver

urſächet? Jch antworte: Keinesweges hat mir
das Geſetz den Tod zugezogen, ſondern die Sun-
de, um als Sunde in ihren Folgen erkannt zu
werden, verdienete nach der Drohung des Geſe—
tzes den Tod, und nahm von dieſem nutzlichen Ge

ſetze, ſo mich ehen hierdurch von Sunden abhal
ten ſolte, Gelegenheit, mich zu dem anzureitzen,

Jwas mir nach demn Geſetz den Tod verurſachen mu—
ſte, damit! ich in dieſer Folge der Sunde, den
ſchweren? Sttafenn:  dRerfelben, welche das Gebot
des Geſetzes datauf zeſetzet, ſie ſelbſt in ibrer wah
ren Groſſe und audnehmenden Schadlichkeit er—

ken



v. 14. kennen mochte. Es iſt uns namlich allem be
kannt, daß das Geſetz Gottes nicht Werke nach
ſinnlichen Luſten, ſondern Werke aus richtigen
Einſichten und Trieben des Geiſtes fordere. Se—
tzet mich nun ſelbſt wieder als ein Beyſpiel eines

Menſchen, der durch ſeine ſinnliche Luſte ſich re
gieren laſſet, und durch dieſe ein gezwungener

v. i5. Selave der Sunden iſt. Was wird erfolgen?
Jn dem, was ich verrichte, handele ich nicht nach

den Einſichten vom Geſetz. Was ich wol um ſei
nes Nutzen willen thun mochte, das thue ich nicht,
ſondern was ich ſeiner ſchadlichen Folgen wegen

v. 16. verabſcheue, das thue ich. Wenn ich nun das
thue, was ich wirklich um der im Geſetze ange—
zeigten Strafen willen verabſcheue, ſo gebe ich
eben damit zu, daß das Geſetz gut ſey, da es mich

v. 17. fur Schaden warnet. Jch handele folglich hier
in gar nicht als ein freher Menſch nach richtiger
Einſicht, ſondern als ein Sclave der Sunde, wel
che durch die ſundliche Begierden gleichſam in mir

v. 18. wehnet und mich regieret. Denn das weis ich
gar wohl, daß das, ſo eigentlich in mir, das iſt,
in meinem Zuſtande herrſchender ſinnlicher Luſte,
ſeine Wurkung auſſert, ganz und gar nichts nutz-
liches und gutes ſey. Denn freylich iſt auch wohl
ein Wollen bey mir befindlich, das Gute, ſo das
Geſetz fordert, um ſeines Nutzens willen zu verrich—
ten, aber ich bin nicht im Stande,dieſen Willen

v. 15. zu volziehen. Denn was ich auf. ſolche Art Gutes
thun will, thue ich ja in der That nicht, ſondern viel

mehr



mehr das B ſ, ſo ch in ſeinen ſchadlichen Fg
verabſcheue, ube ich wirklich aus. Wenn ich v. 20
aber das wirklich ausube, was ich nicht auszuuben

wunſche, was iſt klarer, als daß ich ſelbſt nicht
hLnach meiner Einſicht und Freiheit handele, ſon—

dern daß die in mir befindliche Sunde gleichſam

l

C

ſo mich Gegentheil bringet, voſe

die Gewalt ſey, welche mich misbrauchet? So v. E

oft ich daher etwas Gutes wol verrichten will, n
werde ich bey mir ein nothigendes Geſetz gewahr, C

A (o tb J

m

in mir befiadiich iſt. Denn meinen vernunftigen v. 22. L
Einſichten nach kanu ich nicht anders, als das
Geſetz Gottes billigen und es zu erfullen wunſchen.

„Jch empfinde aber ein ganz anderes mich leitendes v. 23.
Geſetz, das die Glieder meines Leibes gleichſam in
regieret, und dem Geſetz, ſo meine Vernunft ſn

nnbilligen mus, ganzlich entgegen iſt, ein Geſetz, T—
ſage ich, ſo mich den zwingenden Vorſchriften der C

r

Sunde, gleichſam ihren Knecht E
brauchet, und die Glieder meines Leibes regieret,
unterwirft, und als einen Gefangenen hinreiſſet,
wohin die herrſchende Sunde will. O, rufe ich v. 24.
daher angſtlich aus, wie elend bin ich daran? ach mn
zmochte doch jemand gefunden werden, der mich

Ivon dieſem klaglichen Zuſtand, darin ich nichts nJals Strafe und Tod vor mir ſehe, und durch die n
Glieder meines Leibes ſelbſt ſolche verdienen mus, n

J

errettete? Um ſo mehr danke ich aber Gott, wele v. 25. —1
chem ich dieſe Errettung durch Jeſum Chriſtum,

u

amſern Herrn, verdanke. Jetzt bin ich namlich
it

durch
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dutch ihn und ſeinen Geiſt im Stande dem. Ge—
ſetz Gottes nach meinen vernunftigen Einſichten

zu folgen, da ich ſonſt unter der Gewalt der ſinn
lichen Luſte den Vorſchriften folgete, welche mir
die Sunde ertheilete. (Wie falſch iſt es ſolglich,
daß wir in der Sunde beharren konnen unter der
Gnadenhaushaltung Chriſti, in welcher uüs
das moglich und leicht wird, was die geſetzliche
Haushaltung nicht auszurichten vermochte?)

Paulus kehret zuruck zur Reſchreibuntg
des gtucklichen Zuſtandes der durch den

Glauben an Chriſtum Gerechtfertigten,
und verbindet die weitere Ausfuhrung
mit dem eben abgehandelten, ſo ihn na
turlich wieder auf ihr Cap. 5, 12 11. be
ſchriebenes Gluck fuhret. Cap. 3,1239.

So findet dann bey denen, welche an Chri.
ſtum Jeſum glauben, welche nicht ein Verhalten
beobachten, ſo ihren fleiſchlichen tuſten gemäs,
ſondern den Geſinnungen folgen, die der Geiſt
Gottes ihnen ertheilet (38), (wie es die Natur
ihres Glaubens an Chriſtum mit ſich bringet)

keine
(38) Nach dem Geiſte wandeln iſt eben das, als im

Geiſte ſeyn, ſo Statt hat, wenn der Geiſt Gottes
in uns wohnet v. 9. und nach dem Geiſte leben, ſo
geſchiehet, wenn man vom Geiſte Gottes getrieben
wird v. 13. 14. ſo wie nach dem Fleiſche ſeyn, im
Fleiſche ſeyn und leben, offenbar gleichgultig gebrau—

chet werden.



v (0)eine Berurtheilung zur Strafe und zum Tode
Statt. Denn die Regierung des Geiſtes, welche v. 2.

ucht den Tod, ſondern das Leben mit ſich fuhret,
o wir Chriſto Jeſu verdanken, hat mich, der
ch ebedem ein Knecht war, ſo durch die Sunde
egieret und zum Tode gefuhret wurde, von die
er Kuechtſchaft frey gemacht. Denn das Geſetz v. 3.
var unvermogend, dis auszurichten, und uns das
eben zu ertheilen, weil die Gewalt der ſinnlichen
uſte ihnm im Wege ſtand, und es hierzu allzu
chwach machte, daher ſandte Gott ſeinen Sohn,
er eine unſerer ſchwachen und mit Sunden er
ulten Menſchheit abnliche Menſchheit annahm,
n die Welt, und zum Sundopfer, und ſtrafte
urch den Tod die Sunde an ſeinem eigenen Lei—
e, damit die Rechte des Geſetzes,welches Sunder v. 4.
um Tode verurtheilete, in Chriſto an uns vol—
ogen wurden, und folglich ſein verdammendes
Urtheil von üns aufgehoben wurde, wenn wir nur
iicht den fleiſchlichen Luſten folgen, ſondern den
Zeſinnungen;, die der Geiſt Goittes ertheilet, da
ene jedesmal den Tod wieder nach ſich ziehen.
Denn die, ſo den fleiſchlichen Luſten folgen, ſtre: v. 5.
en blos nach Dingen, die den fleiſchlichen Luſten
jemäs ſind, aber die den Begierden des Geiſtes
olgen;, nach ſolchen, die dieſen Trieben des Gei
tes gemäs ſind. Die den fleiſchlichen Luſten ge- v. 6.
naſſe Geſinnung aber fuhret allemal den Tod mit

ich/ da die den geiſtlichen Trieben gemaſſe Ge
innung allemal Leben und Gluckſeligkeit zur Fol

D ge
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v. 7. ge hat. Denn aller Ungehorſam gegen Gott und

ſein Geſetz fuhret den Tod mit ſich, und was iſt
die Geſinnung, ſo die fleiſchliche Luſte erzeugen,
anders, als eine offenbare Wiederſpenſtigkeit. ge—
gen Gott und ſeinen Willen? Sie kennet keinen
Gehorſam gegen das gottliche Geſetz, ja iſt zum

v. 8. Gchorſam auch gar nicht vermogend. Daher kon-
nen diejenigen, ſo den fleiſchlichen Luſten folgen,
nicht anders als Goit mißfallig ſeyn. (Es iſt
folglich eine nothwendige Forderung bey. denen,

ſo in Chriſto von der Verdammung zum Todt
befreiet ſind, daß ſie nicht den ſinlichen Luſten,
ſondern den Begierden des Geiſtes in ihrem Ver

v. 9. halten folgen muſſen). Jbr, meine zzu Chriſto
bekehrte Bruder, folget aber nicht mehr deu
fleiſchlichen Luſten, ſondern den VBegierden des
Geiſtes. Denn ihr habt ja als Chriſten den Geiſt
Gottes ſelbſt empfangen, der euch regieret (39).
Denn welche dieſen Geiſt Gottes nicht empfan
gen haben, und von ihm nicht regieret werden,
durfen ſich gar nicht unter die. Chriſten zahlen.

v. 10. Jſt aber, Chriſtus unter euch durch die Regie—
rung ſeines Geiſtes, ſo bleihet zwar euer Leib
noch um der Sunde willen dem Tode unterworz
fen, der Geiſt.aber lebet ewig und unaufhborlich,
weil er in Chriſto vom Tode losgeſprochen iſt.

v. i1. Ja wenn der Geiſt des Vaters, der Jeſum vom
Tode auferwecket bat, euch regieret, ſo wird
auch felbſt euer Leib nicht ewig im Tode bleiben,

ſoon
(39) Cap.7, 17.20.
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ſondern der, ſo Chriſtum vom Tode auferwecket
hat, wird einſt auch eure ſterbliche Leiber zu glei
chem Genus eines ewigen Lebens mit eurem Geiſt

wieder gauferwecken durch den Geiſt, welcher
hier in euch wohnet, und die Glieder eures Lei
bes in ihren Werken regieret.

Wir ſind demnach, geliebte Bruder, aufs v. 12.
hochſte verpflichtet, nicht als Knechte unſern
ſundlichen Luſten zu dienen, welches geſchehen
wurde,; wenn wir ein dieſen ſinlichen. Luſten ge—
maſſes Verhalten beobachten wollten, ſondern
den heiligen Trieben des Geiſtes zu folgen. Denn v. 13.
folget ihr in eurem- Verhalten den ſinlichen Lu
ſten, ſo wird der Tod, von welchem ihr befreyet
ſeyd, die Folge davon ſeyn. Wenn ihr aber
durch die Triebe des Geiſtes die äuſſere Werke, dazu

die ſundliche Luſte eure Glieder des Leibes misbrau
chen, gleichſam erſticket, und ihnen ihr Le—
ben nehmet (folglich die Luſte unterdrucket, und

in keine Werke auosbrechen laſſet): ſo werden ſie

auch euch den Tod nicht zuziehen, ſondern
has ewige Leben wird euch gewis ſeyn. Denn v. 14.
alle, die ſich durch den Geiſt Gottes regieren.
laſſen, dieſe und keine andere ſind die, ſo Gott—
als ſeine Kinder, und als Erben ſeiner Herlich
keit erkennet. Jhr erkennet ſolches an der Ge-v. 15.
ſinuung; „die bey euch als Chriſten gegen Gott
befindlich iſt. Jhr babet durch das Chriſtenthum
nicht die Geſumung der Knechte;empfangen, wel

Da che
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che euch, wie ehedem, in beſtandiger Furcht und
Schrecken fur Gott erhalten muſte, ſondern ihr
habet die Geſinnung willig gehorſamer und zus
traulicher Kinder gegen ihren Vater empfangeii,
in welcher wir im Stande ſind, Gott mit eifriqet
Zuverſicht mit dem zartlichſten Ramen: Abba,

v. 16. das iſt, Vater, anzureden. Und eben dieſes,
daß ihr den euth regierenden Geiſt Gottes ſelbſt
empfangen habet, verſichert euch in eurem eige—
nen Herzen und Gewiſſen, daß Gott euch zu ſei
nen Kindern angenommen habe, und folglich
auch, daß euch das ewige Leben gewis ſey.

v. 17. Denn ſeyd ihr Kinder geworden, ſo iſt euch auch

die Erbſchaft gewis; ihr ſeyd. noamlich als Kin
der Gottes in die Rechte des Sohnes Gottes
ſelbſt eingetreten, und wie er der Erbe Gottes
iſt, ſo ſeyd ihr auch auf ahnliche Art mit ihm
Erben Gottes, (ihr habet die gewiſſe Hofnung,
zur Herlichkeit im Himmel zu gelangen, wie er

zur Herlichkeit eingegangen iſt). Aber ſo wle er
erſt auf der Erde groſſes Leiden nach dem Willen
Gottes ausgeſtanden hat, ſo gebuhret es auch
uus, wo es der gottliche Wille erfordert, als
gehorſame Kinder auch in den Trubſalen der
Erde uns zu beweiſen, wenn wir als Kinder
Gottes die Hofnung behalten wollen, zu eben
der Herlichkeit zu gelangen, zu welcher der Sohn

v. 18. Gottes eingegangen iſt. (Lernet folglich hieraus,
wie die Trubſale dieſes Lebens, welche uns jetzt
ſo heftig treffen, das Gluck wahrer Chriſten gar

nicht
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gar. nicht aufbehenn, und: ihre Gewisheit der
Herlichkeit nicht  ſchwachen. Was hat nicht
Chriſtus erſt ſelbſt gelitten, ob er gleich dennoch
die Herlichkeit grreichet hat?). Veragleichet uber
dis nur die Beſchaffenheirder geringen Trubſale des
gegenwartigen irdiſchen Lebens mit der Groſſe der
berlichen Gluckſeligkeit, die euch beverſtebet,
und. die ihr nicht nur. gleich nach dem Tode eu—
rem Geiſte nach genieſſen ſollet, ſondern die auch
quſſerlich an euremdem verherlichten Leibe Chri
ſti ahnlich gemqachignrteibe einſt bey der Aufer—
wyckung vom Tode ſoll deutlich erwieſen. werden.
Jch bin gewis veiſichert, daß jene Trubſale in
keine Verglichung zurſetzen ſind mit dieſer wichti
gen Herlichkeit. Wie gros dieſe ſey, konnet ihr v.i9.
bereits aus der algemeinen Erwartung derſelben
und. der naturlichen Sehnſucht alles deſſen, was

die. Erde und der Himmel enthalt, ſchlieſſen.
Denn ·dieſe Niedriagleit breitet ſich in dem gegen—
wartigen Zuſtande uber alles aus, und wird erſt
durch eine gantzliche. Veranderung der Welt bey
der herlicheu Erweiſung des Glucks der Kinder
Gottes in ihrer Auferweckung vom Tode gehoben
werden. Daher. ſehnet ſich gleichſam alles, was
zur Erde gehoret (Himmel und Erde), nach der
glucklichen Zeit, die hierzu von Gott beſtimmet

iſt. Denn alle Geſchopfe und die ganze Erde v. 20.
ſind jetzt in einen Zuſtande, darin nichts als Hin
falligkeit und Berganglichkeit befindlich iſt, und
kein Geſchopfe iſt gerticlin einem ſolthen Zuſtan

J— D' z. de



Aute (0) Mate
de, ſie ſind aber in ſolcher. Niedrigkeit, weil es
die Ordnung Gottes ſo mit ſich bringet, deſſen

v. 21. Regierung wir in allem verehren.: Es ſtebet
aber der ganzen Erde bevor, und alles auf der—
ſelben hoffet gleichſam darauf, daß es ſelbſt als
denn, wenn die Kinder Gottes von aller Sterb—
lichkeit und Niedrigkeit befrehet, und .in die voll
kommene: Herlichkeit auch ihrem ſichtbaren
Theile nach eingefuhret werden,“auch!aus dem
niedrigen Zuſtande“, darinnes“der Vetgaug.
lichkeit unterworfen ſehn muſſen/ werde erreitet und
als aus! einer! Kuechtſchaft in Freiheit: verſetzet

v. 22. werden. Deiin es iſt uns bekant, daß jejjt üoch

der niedrige und vergangliche Zuſtand der Erde
foridaure, und daß folglich alles, was die Erde
enthalt, gleichſam, mit uns ür angſtlichem und
ſchmertzlichem Seufzen nach der Befreyung' ge

v. 23. meinſchaftliche Sache mache. Wir wiſſen aber
nicht allein dieſes, ſondern auch ſelbſt die, fo
bereits ihrem Geiſte nach ewig glucklich leben,
und' gleichſam die Erſtlinge dieſer Herlichktit: ge
nieſſen, die durth/die Auferweckung ihrer Leiber
vollendet werden ſoll, die abgeſchiedene Geiſter
der Gerechten (40), und wir ſelbſt init ihnen

ſehnen

E (a40). AncpxA hat nicht alltin den Gevitivum deſ
ſen, wovon etwas das erſte iſſ, ſondern auch atz
dere Genitipos nach ſich. anen auον  B.
moſ. zi, 29..5 Chron. zu, 14. ααααν

20 u lupiwv Nebem. dd
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ſehuen uns gemeinſchaftlich in der Erwartung
jener erwunſchten Zeit, da wir als Kinder Got—
ttes herlich dargeſtellet, und da unſere Leiber ans
bem Stande der Niedrigkeit und Sterblichkeit
erloſet werden ſollen. Denn unſer. jetziger Zuv. 24.
ſtand iſt ein Zuſtand einer beſtandigen Erwar-—
tung. Unſer Gluck beſtehet hauptfachlich in der

gewiſſen Hofnung jener Herlichkeit, die wir. ha
ben. Wie konte es aber eine Hofnung ſeyn,
wenn wir das, worauf unſere Hofnung gehet,

wereits erfullet ſatzen? Denn wie kan man das
erſt zuverſichtlich hoffen, was man bereits fur

Augem ſitehet? Da folglich unſere Hofnung un.v. 2 5.
ſer Gluck iſt, und da dieſe auf das gehet, was
wir jetzt noch nicht beſitzen und genieſſen, ſo leben
wir! in einer beſtandigen und ſtandhaften Erwar.
tung deſſen, was wir hoffen, um ſo mehr, da
micht wir allein, ſondern auch auſſer uns alles,
wäs zur Erde gehoret, ja ſelbſt die bereits vollen
dete Gerechte, an unſerer ſehnlichen Erwartung
Antheil nehmenn Es komt aber noch hierzu, v. 2b6.
daß der Geiſt Gottes! ſelbſt, welchen wir empfan
igen haben, in gewiſſer Abſicht an unſeren Trub

D 4 ſalenroð ad) B. moß. z335 21.
u g. of. 12, 6. dnανα ruν

i xugu iα ανα rixs n5.Exech. 48, 12. endeαν  aαα Rm.
16. 5. 1 Cor. i6, i5. enαοα ri xuα

2 α rin ννn Vnje philo!l ib. de ſepte-
nrio feſtis. eraαn vntgpepiur Paun

ſanias Attic. 31
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ſalen Antheil nimt, und unſerer Sehnſucht zu
Hulfe komt. Denn wir verſtehen es nicht, was
wir nach dem gottlichen Willen in bedrangcen
Umſtanden von Gott zu erbitten berechtiget ſind.
Aber eben dieſer Geiſt iſt es, von welchem die
ſehnliche Seufzer unſeres Herzens, welche wir
mit unſeren Worten weder ausdrucken noch. aus—
zudrucken vermogen, herruhren, der folglich in den
ſelben gleichſam fur uns beh Gott das Wort re

v. 27. det. Denn Gott ſiehet nicht die Worte des
Mundes an, ſondern ſeine Einſicht dringet ſelbſt
in unſere Herzen ein, und erforſchet dieſe, er

eerkennet daher in denſelben, welches die: von ſei:
nem Geiſte erregte Begierden des Herzens. ſeyn,
indem dieſer gleichſam bey Gott fur uns, die wir

v. 28. Geheiliate Gottes ſind, das Wort redet. Ueber
dis haben wir ben allen unſeren Truſalen die gewiſſe

Verſicherung, daß denen,. die aufrichtig Gott
lieben, und um. ſeinet willen alles geduldig ertea
gen, alles, was ihnen.begegnet, inicht zum
Schaden, ſondexrn jederzeit zum Wortheil gerei
chen muſſe, indem ſie zu deuen gehoren, welche
Gott nach ſeinem ewigen Rathſchluß auserleſen

v.29. und berufen hat zur Herlichkeit. Denn die er
in ſeiner Vorherſehung als ſolche erkant, die da—
zu beſtimmet werden konten, die hat er ſchon
lange zuvor zu ſolchen auserfehen, welche er ſei—
nem einigen Sohne in der Herlichkeit, dazu er
eingehen ſollte, ahnlich machen wollte, um ihn
gleichſam unter vielen Kindern, welche ſeine

Bruder
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Bruder werden ſollten, zum alteſten und
erſtgebornen zu machen, dem ſiie bey allen
ſeinen Vorzugen fur ihnen dennoch in Abſicht der
Herlichkeit ahnlich werden ſollten. Welche er v. 30o.
aber ſchan lange zuvor dazu auserſehen hatte,
dieſe hater auch in dieſer Beſtimmung wirklich
durch die evangeliſcheitehre berufen, und ſie, in—
dem er ſie berufen, gerechtfertiget von ihren
Sunden, zugleich aber auch ihnen als Gerechtfertiq

ten. die. Herlichkeit;ertheilet. Wie wollen wir nun v. z1.
bed dem alleln noch durch die Trubſale uns wau
kend machen laſſen?  Wenn Gott ſich auf ſolche
Art unſerer annimmt,“ und uns gnadig iſt,
wer mag ſich uuſerem Gluck wiederſetzen? Auf v. zr.
Gott namlich beruhet unſere Hofuung, welcher
ſchon das. gröſte fur uus gethan, daß er ſeines
eigenen Sohnes uicht geſchonet, ſondern ihnn zu
unſer aller Errettung in den Tod gegeben hat. Wie
ſollten wir nicht erwarten, daß er uns auch
mit ihm alles andere verheiſſene aus Gnaden er—
theilen ſollte? Wer kann als Klager gegen die v. 33.
zur- Seligkeit von Gott Auserleſene auftreten,
ſie des Todes wurdig zu ertiaren.?? Jſt es doch
Gott ſelbſt „Jder: ſte losſpricht? Wer will das v. 34.
Urtheil des Todes uber ſie ſprechen.? Chriſtus iſt
ja fur ſie geſtorben, ja, was noch mehr iſt, zur
Verſicherung ihrer Freiheit vom: Tode wieder
auferwecket, und beſindet ſich jetzt in goötilicher
Herlichkeit zur Rechten Gottes, und dieſer iſt es,

der uns bey Gott wieder alle Verdammung zum

D5 Tode
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v. 35. Tode vertritt. Was konte nun  wol im: Stau

de ſeyn, uns zu bewegen, eine ſo groſſe Litbe zu
üns aufzugeben, und fahren zu laſſen? Es. mag

2.1 uns die auſſerſte Noth, Trubſal, Verfolgung
uin Chriſti willen, Beraubung aller Guter, die
zur Nahrung und Kleidung gebören“, Gefahs
unſeres Lebens; ja gewaltſamer Ted ſelbſt begeg

v. 3z6. nen, und, was David-ſaget 641), auch beh
uns eintreffen? Um deinotwilltn wutet und mor

det man unterruns unaufhorlich, inan achtet uns
nicht beſſer als! Sthafe, die gum Abſchlachten bes

v. 37. ſtimmet ſind uiſo ſiegen wir dennech beni allen die
ſen Reizungen'zur Verlaſſung Chriſti und ſeiner

Wohlthaten herlich durch den Beyſtand ſelbſt des
v. 38. jenigen, der! uns  fo zartlich liebet. Denn ich ha

be die gewiſſe Verſicherung, daß nichts, was uns
auch begegnen moge es iſey Tod oder Leben,
nichts von Geſchopfen, auchnicht die Machtig
ſton, ſie heiſſen Eugel, oder Obrigkeiten oder
Gewaltige der  Erde, nichts, was uns jetzt be

Kegnet, und was uns undch kunftig begegnenJ

v. 39. wird; nichts, was inr Himmel, auf der? Erde
voer unter der Erde iſt, vder irgend etwas ande

res, es habe Namem, wie esi wolle, vermogend
ſeyn muſſe, uns, die wir, die Groſſe der Liebt
Gottes gegen uns, die-er durch Ehriſtum Jeſum,
unſern Herrnzi bewieſen hat, erfahren haben,
zu bewegen; dieſelbe fahren zu laſſen.

„igß  c e.ii. Hau
c.lau) Pſalm 44, az.
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NPauulus rechtfertiget das Verhalten Gottes

in Abſicht der Juden, welche er nicht
blos gegenwarrig den bekchrten

Heiden gleich geſetzet, ſondern die er
auuch durch ſeine Gerichte uber den un

 gilaubigen Theil derſelben gantzlich von
den Kechten ſeines cigenthumlichen

Volcks auf der Erde ausʒuſchlieſſen im
n Begrif ſtehe. Cap. dh ri.
l.

ĩü Jlh mus noch auf den Vorwurf zuruck keh-
iren, als ob Gott den Juden ſein Wort nicht hal—
te und untreu aegen fie handele, wenn er ſie,
ſtatt ihnen Votjzuge für andern kus heidniſchen
Votkern zu Chriſto Bekehrten ju ertheilen, gar
um des Unglauübens des groſten Theils willen
verwerfe, und ihre bisherige Verfaſſung, darin
ſie als das eigeüthumliche Volak Gottes betrach—
tet worden, gantzlich aufhebe: Jch kan aber
dieſe traurige Sache nicht ohne innige Bewegung

8

drneines Herzens beruhhren. Vielmehr rede! ich

als ein achter Verehrer Chriſti die voikommenſte
Wahrheit, ohne blos mit falſchen Worten etwas
vorzugeben,, Unrid berufe mich dabey auf däs
Zeuqnis meints Gewiſſens, ſo durch den helligen
Geiſt regieret und verſichert wird, welcher folg
lich ſelbſt hierin mein Zeuge werden mus, wenn
ich gleich Anfangs betheure, daß es mir den bit
terſten Küinmẽr verurſache/ und daß mein
„Herz nicht anders als mit dem empfindlichſten

J Schmer
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v. z. Schmerzen daran gedenken konne-  Denn ich

wunſchte aufrichtig. wenn ich mir die ſchwere
Gerichte, die. Chiiſtus uünſer Herr uber. dieſes
unglaubige Volck verfugen wird „yvorſtelle, daß
ich fur meine Perſon an ſtatt dieſer meiner Bru
der, welche ihrer leiblichen Abſiammung uach
mit mir einerley Urſprung haben, dieſe gottliche
Gerichte zu ihrer. Erloſung ubernehmen konte.

v. 4. Die Vorzuge ſind gros, derdeu ſie gewurdiget
worden. Sie ſind Jſraeliten welchen das
Vorrecht gegeben, als das eigenthumliche Volck
Gottes, ſeine Kinder zu ſeyn, denen Gott in
einem ſichtbar herlichen Zeichen gegenwärtig

geweſen, ihnen pot er ſelbſt wichtige Geſetze auf
zwo ſteinernen Tafeln gegeben „ja ihre ganze

Einrichtung hat er durch eine teyerliche Geſetzge—
bung auf Sinat gemacht, ihnen hat er ſelbſt iß
Ien Gotesdiejiſt vorgeſchrieben, ſie haben die

v. 5. groſſz. gotiliche Verheiſſungen empfangen; die
vorzugliche Lieblinge. Goties, dir vor allen br
rutmie Patriarchen; Abraham, Jlaac und Jo

cob, ſind ihre Vorfahren, und, was das wich
tigſſte iſt, aus ihnen iſt ſeiner leiblichen Abſtatj
mung nach Chriſtus aufgeſtanden, welcher ſelbſt
Gott iſt, der Allerhochſte, der in Ewigkeit von
unus als Gott oerehret werde. Anien.
Paulus herwveiſet zuforderſt, daß eine ſoi

che Verwerfung der Juden nicht mit
der Wahrhaſtigkeit. und Gerechtigkeit
Gottes ſtroite, CTap. 6 433

Jch
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ſem Volke ertheilte Verheiſſung Gottes aufgeho—

ben ſey. Denn alle, die der leiblichen Giburt
nach vom Jſrael abſtammen, ſind deshalb nicht

wahre und achte Jſraeliten, weichen die von
Chriſto gegebene Verbciſſungen zugehoren.
Abrahams Kinderu ſind in der dieſem ertheilten v.
Verheiſſung die gottliche Wohlihaten zugeſaget.
Aber nicht alle, die zur leiblichen Nachkommen—

ſehaft Abrahams gehoren, ſind die von Gott
verſtandene Kinder, welchen die gottliche Ver—
heiſſungein gegeben ſind. Daß die bloſſe leibliche

Abſtammung vom Abraham an ſich zum Autheil
an den goitlichen Verheiſſungen nicht hiureiche,
erhellet daber, weil Abraham mchrere leibliche
Kinder auſſer dem Jſaac batte, und dennoch ihm
verſichert worden,da er den Jſmael auesſtoſſen
ſollte, blos die vom Jſaae abſtammende ſollten

in Abſicht der Verheiſſung fur ſeine Kinder ge—
rechnet werden (a2). Was heiſſet dis anders, v.
als daß nicht alle, die auch leibliche Nachkom
men Abrahams ſehn, deshalb zu Kindern
Gottes (Gliedern des eigenthumlichen Volkes
oder zu Bundesgenoſſen Gottes) beſtimmet ſeyn?
Vielmehr werden blos die nach der Verheiſſung
ihm gegebene Kinder als die Kinder angeſehen,
auf welche die gottliche Wohlthaten, die Abra—
hams Kindern verſprochen worden, ſich erſtrecken.
Denn auf den Jſaae allein, der nach einer ſol—

(a2) 1B. Moſ. au, 14.
chen



 (0) Vchen Verheiſſung dem Abraham geboren worden,
v. 9. gieng dis Verſprechen (az). Dieſer war es,

welcher dem Abraham in folgenden Worten, von
Gott als ein Sohn verheiſſen worden: Wenn
die gegenwartige Jahrszeit wiederkommt, ſo ſoll

v. 10. Sara einen Sohn haben, (a4). Aber es er
hellet dieſes, daß es in Abſicht der Verheiſſung

nicht blos auf die leibliche Abſtammung vom
Abraham ankomme, noch deutlicher an den bey—

den Kindern Jſaaes, Jacob und Eſau, welche
vollig einerley Aeltern hatten, und nicht, wie die
ubrige Kinder Abrahams, mit Nebenweibern er—
zenget waren. Denn Rebrcea hatte ſie beyde
dem Jſaae, welcher gleichfals unſer aller Vater

v. in. iſt, geboren. Denn ebe noch dieſe auf die Welt
kamen, und folglich, ehe ſie durch gute. Werke—
Verdienſte und durch hoſe, Strafen erwerben
konten, wurde der Rebecea bereits die Verſiche
rung ertheilet: Der altere Sohn (Eſau) ſoll in
dem Volke, das von ihm abſtammen wird, dem
zjüngeren Sohne (Jatob) in ſeinen Nachkom—,
men dienſtbar werden (a5). Gott hat eben hier—

durch bezeuget, daß ſein Rathſchluß, Jacobs
und nicht Eſaus Nachkonmen zu ſeinem eigen
thumlichen Volke anzunehmen, auf ſeiner volli

v. 12. gen Freiheit und Wahl beruhe, und nicht aus
gewiſſen Verdienſten durch Werke entſtanden ſey.

(43) V. J.(44) 1B. Moſ. 18, 10.

(15) i.B. Moſ. 25 *3
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Er eirklaret ſich davon nachmals in folaenden v. 13.
Worten: Dem Jaeob habe ich mich liebreich be—
wieſen, da ich ſeinen Nachkommen die Vorzuge
meines eigenthumlichen Volckes ertheilet, den
Eſau aber habe ich verworfen, und ſeine
Rachkommen von ſoichen Vorzugen ausge—

ſchloſſen (46).
Wie aber? werdet ihr vielleicht ſagen, han? v. 14.

delt denn Gott nicht ungerecht darin, daß er oh
ne Ruckſicht auf Verdienſte dem einen Vorzuge
ertheilet, und dem andern nicht? Keinesweges,
Es find euch aus der heiligen Schrift ja andere v. 15.
Falle und Erklarungen Gottes bekannt, daß er
nach ſeiner volligen; Freiheit handele, wenn er
Menſchen zu vorzuglichen Beyſpielen ſeiner
Wuadenbezeugungen oder zu beſondern Exem
peln ſeiner Gerichte fur andere mache. Wenn
Woſes ſich eiuen Beweis ſeiner Gnade ausbittet,
den noch kein Sterblicher verlanget, und ſolchen
auch wircklich erhalt, erklaret ihm Gott ſelbſt:
Jch erzeige dieſes nicht einem jeden, ſondern es

ſtehet lediglich bey mir, ſolche auſſerordentliche
Gnadenbezeugungen zu ertheilen, wem ich will
(47). Was folget anders hieraus, als daß es v. 16.
nicht bey auſſerordentlichen goötlichen Wehlthaten,

dergleichen auch die Anuehmung der Jſraeliten zum

eigenthumlichen Volke Gottes war) auf den
Willen

J

(as6) Maalach. 1, 3.
(a7) 2 B. Moſ. 33, 19.
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Willen oder auf die eifrige Beinuhung der Men:
ſchen ankomme, ſondern lediglich auf die freye

Gnade Gottes? Pharao iſt uns hingegen ein
Beyſpiel der volligen Freyheit Gottes, wen er
will, ſeiner Sunden weigen zum beſonderen
Warnungsbeyſpiel fur andere durch ſeine
Strafen zu ſetzen. Dieſem laſſet daher Gott in
der Schrift foigendes erklaren: Eben dazu habe
ich dich bisher erhalten, und deinem Wiederſtan—
de nicht mit Gewalt ein Ende gemacht, damit
ich meine gotliche Macht in deſto harteren Sira
fen an dir erwetſen konte, damit allenthalben

mieine Gerichte ruchibar werden, und man von
mir rede, ſo weit die Erde gehet (48). Er er—
weiſet folalich vorzugliche Gnade, wem er will,
und er ſetzet zum Veyſpiel auſſerordentlich harter

Strafen, wen er will, wie jenes amMo
ſe, dieſes am Pharao erhellet. (Er han—
delt folglich. nach ſeiner volligen Freiheit,
menn er ankh Jſrael zu ſeinem eigenthu mlichen

Volke vorzuglich erwahlet, und wenn er hinge—
gen eben dieſes ſein Volk in auſſerordentlich har
ten Strafen ſeines Unglaubens:jum ſchrecklichen
Warnungsbeyſpiel fur andere machetn. Viel—
leicht wendet man mir noch ein: Wie kanuner
uns denn die Schuld unferer Strafen beymeſſen,
wenn er hierin thut, was er wil, und was' er

v. 20. einmal beſchloſſen hat? Denn wer kann das wol
hintertreiben, was er zu wirken befchloſſen hat?

Be
(48) aB Moſ. 9, i6.
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Veſinne dich aber doch, armer Menſch, wer v. 20.
biſt du wol, daß du Gott zur Rechenſchaft for.
dern, und ihm Vorwurfe machen wilſt? Wenn
du auf ſolche Art urtheileſt, daß Gott dir nichts
vorzuwerfen habe, weil er dich zu nichts anderem
beſtimmet, was thuſt du, niedriges Geſchopf—
Gottes, hierin anders, als wenn der Topf zum
Topfer ſagen wollte: Warum haſt du mich ſo
und nicht anders gemacht? Oder. hat etwa derv. 21.
Topfer nicht vollige Gewalt uber den Thon, aus.
welchemer irdene Gefaſſechildet, daß er aus ei:
ner und eben derſelben Maſſe prachtige und an?
ſehnliche, und auch verüchtliche und ungnſehnlio
che Gefaſſe machen kann? Und hat auf ſolche. Art
Gott nicht Macht; ein Volck ſs gut als das an- 2
dere, da alles unter ſeiner Regierung.auf gleiche—
Art. ſtehet, auſſerordentlicher Wohlthaten. zu;
wurdigenn, oder einen Sunder ſo gut als den—
andern zum ſchreckenden Warnungsbeyſpiel fur

andere zu machen? Wie kan man ſich bereden,
daß deshalb jemund ihm, wenn er nach ſeiner
Freiheit handelt, Ungerechtigkeit vorwerfen dur- 4
fe?! Wenn folglich Gott in der Abſicht, um ſei. v. 22.
nen Unwillen in heſto harteren Strafen nach—
drucklicher am Ende zu erweiſen, und ſeine gottli—

che Macht gegen die Sunder auſſerordentlich zu:
offenbaren, mit einer ausnehmenden Gedult und.
Langmuth diejenigen, welchen er endlich ihrer 1
Hartnackigkeit wegen ſchwere Strafen zugedacht,“
verſchonet, die eben hierdurch zubereitet ſind,

E hhne
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vα (0) οohne die geringſte Ungerechtigkeit ihrem Verder—
v. 23. ben uberlaſſen zu werden: ja, wenn er ſolches

auch in der Abſicht thut, damit er ſeine ausneh—
mend herliche Gute gegen die zu beſonderen
Gnadenbezeugungen beſtimmte Menſchen, welche
er ſelbſt zubereitet hat, nicht Strafen uber ſie zu
verfugen, ſondern ſie zur Herlichkeit zu fuhren,
deſto deutlicher an den Tag lege, wie dis wirck
lich der Fall bey den bevorſtehenden Gerichten
uber das unglaubige judiſche Volck iſt, ſollte er
nicht die Macht eben ſo gut haben, ſolches ohne
Vorwurf des Unrechts zu thun, als der Topfer
ohne Ungerechtigkeit Gefaſſe zur Zierde und zu
einem niedrigen Gebrauch aus einerley Thon.

v. 24. machen kan? Und Gott hat auch jetzt an Jſrael—
alles gethan. Er hat nicht allein uns zu ſeinem
eigenthumlichen Volck, unter den Chriſten, auf
genommen, die wir zu den eigentlich ſo genann
ten· Juden gehoren, und zu Chriſto bekehret ſind,
ſondern auch viele von den ubrigen Jſraeliten,
die unter den heidniſchen Volkern zerſtreuet leben.

v. 25. Er hat auch hierin das erfullet, was er durch den
Hoſea verheiſſen: Jſrael, das ich verworfen ha—
be, nicht mebr mein Volk zu ſeyn, will ich wieder
zu meinem Volke annehmen, und meiner Toch—
ter, deren ich mich nicht angenommen habe,
will ich mich von neuem wieder annehmen

v. a6. (40). Und an einer anderen Stelle ſaget er
durch eben dieſen Hoſea: Eben daſelbſt, wo ich

ibnen
(49) Boſ. 2, a1.
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ihnen thatig erklaret habe (in den heidniſchen
Landern, in welche ſie zerſtreuet ſind) daß ich ſie
fur mein Volck nicht erkennen wolle, ſollen ſie
von mir wieder zu Kindern (Gliedern des eigen?
thümlichen Volkes) des lebendigen Gottes ange—

nommen werden (50). Auch Jeſaias bezeuget v.27.
offentlich mitten in der Weiſſagung von den trau
rigen Schickſalen der Jſraeliten durch gottliche
Verſtoſſung in die Gefangenſchaft: Wenn
gleich die Zahl der allenthalben zerſtreueten und
umkommenden Jſraeliten ſo anſehnlich iſt, daß
ſie fur eben ſo unzahlig gehalten werden konte,
als die Sandkorner am Meere, ſo ſoll doch noch
ein Ueberbleibſel errettet werden. Denn er wird v. 28.
in ſeiner Gerechtigkeit endlich alles, was er be—
ſchloſſen hat, vollig volziehen und zu Ende brin
gen. Denn in dem Lande der Jſraeliten ſelbſt
wird der Herr endlich den ihm vorgeſetzten Plan
ſeine volkommene Endſchaft erreichen laſſen (51).

Won dem Verdienſt der Jſtraeliten aber ſelbſt v. 29.
hatte Jeſaias ſchon gleich im Anfang ſeines
VBuchs, zum Beweiſe der Gerechtigkeit Gottes
in Verwerfung der meiſten, und Annehmung nur
eines Ueberbleibſels dieſes Volkes geſaget: Hatte
uns nicht der Herr Zebaoth noch einigen Sanien
(noch einige Frommen) erhalten, ſo wurden
wir indunſeren Sunden und deren Strafen nicht
beſſer geweſen ſeyn als Sodom, wir wurden

E 2 volli(0) Boſ. 2, 1.
(11) Jeſ. 10, 22, 23.
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vollige Gleichheit mit Gomorra gehabt haben (52).
Vergleichet dieſe göttliche Ausſpruche mit einander,

ſo werdet ihr erkennen, daß Gott alles gethan, ſo
viele Jſraeliten zu erretten, als er gekont, und
lange genug Gedult bewieſen, und daß an dem
Verderben der meiſten nicht Gott, ſondern ihr ei-
genes Verhalten Schuld ſey, und die Frage
ſelbſt beantworten, ob Gott euch etwas vorwer

fen konne, wenn er endlich, den groſten Theil
dieſes Volks zu einem Beyſpiel ſeiner ſtreugen
Gerichte zu machen, nach ſeiner volligen Freiheit'
fur gut befindet.

v. zo. Aber, werdet ihr ſagen, die Heiden haben
ja ſich gar keine Muhe gegeben, Gerechtigkeit
fur Gott zu erhalten, und ſollen ſie doch nach
deinem Geſtandniß wircklich erhalten haben (wel
ches ich namlich mit Recht von der Gerechtigkeit

v. zu. durch den Glauben behaupte); Jſrael aber iſt
bisher eifrig geweſen, das Geſetz, ſo Gerechtigkeit

vorſchreibet, zu halten, und ſoll doch der wahren
Vorſchrift, fur Gott gerecht zu werden, verfehlet
haben. Jhr werdet euch hieruber nicht wundern,

v. zæ. wenn ihr nur die Urſach bedenket. Sie haben
nicht nach der Gerechtigkeit geſtrebet, welche aus
dem Glauben entſtehet, ſondern durch Werke,
ſo ſie nach dem Geſetz verrichtet, gerecht werden
wollen. Denn ſie ſind wircklich uber den Stein,
der ihnen ſchon lange zuvor als ein Stein, uber
welchen ſie fallen wurden, vorgeſtellet worden,

gefal

(52) Jeſ. 1, 9.
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gefallen, indem ſie Chriſtum verworfen haben.
Denn die Weiſſagung iſt bekannt: Jn Zion v. z3.
werde ich einen Stein zum Eckſtein (Chriſtum)
legen, und einen Fels grunden, an welchem viele
Jſraeliten ſich ſtoſſen und daruber fallen werden,
(ſie werden Chriſtum verachten, und ſich ſchwere
Gerichte dadurch zuziehen); alle aber, die ihn
fur den wahren Eckſtein(den Stifter des geiſtli—
chen Tempels Gottes, des Reichs Chriſti) erken

nen werden, die ſollen nicht ſtolpern, und mit
Schanden in den gottlichen Strafen beſte—
hen (53).Paulus beſchreibet ihren vorher nur kurtz

lich bey Gelegenheit als die Urſach
ihrer Verwerfung beruhrten Unglauben
ausfuhrlicher. Cap. 10, 1221.

Garaubbet es mir, geliebte Bruder, ich haC, 1o.
be ein recht hertzliches Verlangen, .und mein v. 1.
Gebet, das ich fur das iſraelitiſche Volck an
Gott richte, gehet beſtandig dahin, daß es, wo
moglich, noch errettet werben moge. Denn ich v. 2.
gebe dieſen meinen Brudern das Zeugnis, daß
ſie allerdings einen groſſen Eifer fur Gott und
ſeinen, Dienſt beweiſen, aber in deinſelben folgen

ſie keinem richtigen Erkenntnis. Denn die Ge-v. 3.
rechtigkeit, die Gott fordert, iſt ihnen gantzlich
unbekannt, und eine ihnen eigene Gerechtig
keiti ſuchen ſie zu behaupten, und folgen daher
der gottlichen Vorſchrift nicht, wie man fur ihm

E3 ge(53) Jeſ. 28, 16..8, i4.
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v. a. gerecht werden ſolle. Denn die ganze geſetzliche

Haushaltung iſt durch Chriſtum aufgehoben, da
mit ein jeder blos durch den Glauben an ihn ge—

v. 5. recht zu werden ſuchen moge. Jſt dis aber, ſo
giebt es hierdurch keine Gerechtigkeit. Denn die
Gerechtigkeit, welche man aus dem Geſetz erhalten
ſoll, beſchreibet Moſes ſelbſt auf folgende Art: Wer

alles dis thut, was befohlen iſt, der ſoll gluck—
lich ſeyn in dem Lande, ſo euch. Gott gegeben

v. G. bat (54). Die Gerechtigkeit aber, ſo aus dem
Glauben entſtehet, erfordert keine auſſere Bemu—
hung der Menſchen. Der Einwurf iſt vergeb—
lich, ihr kontet Chriſtum nichtſehen, als von
den Todten auferſtanden, und euch folglich da—

von nicht uberzeugen, ſolches zu glauben, da er
gen Himmel gefahren ſeyn ſolle. Die Gerechtig-

keit fur Gott erfordert nicht. das Sehen des auf
erſtandenen Chriſti, ſondern ſeine Auferſtehung
zu glauben. Sie redet uns gleichſam faſt mit
eben den Worten an, deren ſich Moſes in Abſicht

des Geſetzes.bedienet:  Dunhaſt nicht Urſach,
dich damit zu entſchuldigen, es konne niemand

in den Himmel ſich erheben, das iſt, Chriſtuni,
um ihn auferſtanden den Menſchen zu zeigen, herz

v. J7. abholen. Ober es konne niemand zu den Todten
hinabfahren/ das iſt, Chriſtum als von den

v. g. Todten auferſtehend ſelbſt darſtellen (55). Sie
fordert, ſage ich, nicht Sehen, ſoudern Glau

ben

(54) z B. Moſ. 18, 5.
(41) 1B. Moſ. zo, rautar 1



A (0) bben auf das Wort vom Tode und der Auferſte-
hung Chriſti. Sie redet uns in dieſer Abſicht
gleichfals mit den Worten an, deren ſich Moſes
vom Geſetz gleich im folgenden bedienet: Das
Wort, oder die gottliche Lehre iſt dir nahe ge
nug, wenn du gleich Chriſtum nicht ſieheſt, in—
dem es dir verkundiget wird, fur deinen Mund
und fur dein Hertz. Jch meine namlich die
gottliche Lehre, welcher wir glauben ſollen, und
welche jetzt allenthalben geprediget wird. Dieſer v.
ſolſt du in deinem. Herzen glauben, und ſie nicht
mit dem Munde verleugnen, wie die unglaubige
Juden thun, ſondern als eine wahre Lehre ber.
kennen. Denn wenn du dich nicht ſcheueſt, mit
dem Munde das fur gewis zu bekennen, daß
Jeſus der Herr. und der Heiland der Welt ſey,
und wenn du mitewahrer Ueberzeugung deines
Herzens glaubeſt,. daß. Gott ihn zum gewiſſen
Beweiſe davon aus dem Tode auferwecket habe,
ſo wirſt du ſelig. Denn mit dem Herzen muſſen v.
wir dieſes glauben, um fur Gott gerecht zu wer
den, mit dem Munde muſſen wir es nicht ver
leugnen, ſondern bekennen, um fur den gottli—
chen Strafen geſichert zu ſeyn, und ſelig zu
werden. Denn die Verſicherung iſt algemein, v.
nach dem Ausſpruch der heiligen Schrift, deſſen
ich' oben gedacht habe: Ein jeder ſoll errettet
werden und den gottlichen Gerichten entgehen,
welcher wircklich an Chriſtum glaubet (56).

E 4 Es(cts6) Jeſ. 28, 16, ſiche Cap. 2, 73.
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v. 12. Es findet hier nicht der geringſte  Unterſchied zwi

ſchen einem Juden und Heiden Statt. Denn
ſie haben alle nur einen einigen Herrn (und Heiland),

weicher ein Herr der Juden ſo wol als der Heie
den, und vermogend genug iſt, nicht blos ein
kleines Volk, als die Juden ſind, glucklich. zu
machen, ſoudern alle, aus was fur. Volkern
ſie auch ſeyn mogen, die ihn. als ihren Herrn ver—

v. 13. ehren und  anrufen. Denniwer zu dieſer. Zeit
Jeſum als ſeinen Heilandwerehren ünd antufen

wird, ſoll, uach der: deutlichen Weiſſagung
Joels von unſeren genenwartigen Zeiten, erbet

v. 14. tet und ſelig werden 57). Wie konten cabet
alle den als ihren  Herrun anrufen, von welchem

ſſie nicht glauben, daß.er rihr. Herr ſeh? Wie
Lonnen ſie ihn aber im Glauben fur ihren Herrn
erkennen, wenn ſie von ihnugar nichts gehoret
haben? „Wie konnen' ſie. aber etwas von ihm
horen; wenn niemand iſt, der. es ihnen predi

vii uy. get? Wienkan fiaber: jemand ihnen  ſolches verr
Eundiget,: wonn Gottſnirhu Boren ausruſtet und
ſendet, weiche es zu verkundigen bevollmachtiget
werden??,: Daher:hat Gott auch in. den Schriften
des Alten VBuddes dier Ausſendung ſolchrr Boten

zur Predigt von Chriſta: vrrheiſſen. Wenner
uber die Verächtung diefer; Botſchaft. umern den
Juden kläget, ſaget r vorher Wier erfreulich
iſt es, daßt Boten? herbeyl kommen, welche das
Gluch den Menſchen verkundigen/. welehe herliche

 21 Wohl(87) Joel. J, Ga eJi 2 E
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Wohlthaten Gottes bekannt machen? (58).Gehoret haben ſie es folglich alle, aber nicht alle v. 16.

ſind dieſer erwunſchten Lehre des Evangelii ge—
horſam worden, welches bald nach den erwahn—

ten Worten Jeſaias auch vorher verkundiget,
wenn er fortfahret: Herr, wie wenige glauben
das, was wir ihnen predigen? (59). Der v. 17.
Glaube fetzet folglich voraus, daß eine Lehre ge—
prediget und geboret werde, und die Predigt
derſelben ſetzet die Ertheilung des gottlichen Be—
fehls hierzu voraus. Jch frage aber nun: Ha-v. 18.
ben denn etmaijene unglaubige Jnden es gar nicht
gehoret? Wie konten ſie dieſes vorgeben? Jſt
doch der Ruff diyſer Boten uber die ganze Erde

ausgebreitet, und ihre Predigten ſind von einem
Ende der Erde bis zum andern erſchallet. Jch v. 19.
frage nun aber weiter: Hat es denn etwa das iſrae
btiſche Volk uicht verſtehen, und als wahr er—
kennen konnen? Auch dis iſt die Urſach nicht,

fondern die gewohnte Wiederſpenſtigkeit qegen
die gottliche Lehren, uber welche bereits Moſes

klaget, und die: Drohung im Namen Gottes
beyfuget? Jch werden euch einſt zur Eiferſucht
reizen, wie ihr mich /dazu ſo oft gereizet habt,
 durch eincVolt, ſo ſonſt nicht mein Volk gewe
ſen, durch  ein Volk, ſo mich gar nicht gekant,
wwerde ich euren Unwillen entzunden (60).

Es5 Und5

s58) Jeſ. 2, 7.
959) Jeſ. 3, 1.

(60) 5. B. Moſ. 3z2, 21.
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Und wenn nachmals Jeſaias noch freyer es her—
ausſaget: Leute, die mich nicht erkant und ge—
ehret haben, lernen mich erkennen und verehren,
Leuten, die um meinen Dienſt ſich nicht bekum—
mert haben, offenbare ich mjich als ihren Gott:
ſo fahret er gleich darauf ſort, von den Jſtaeliten
zu klagen: Meine Hande habe ich deſtandig aus
gebreitet, mich dieſes Volks anzunehmen, welt
ches aber als ein ungehorſames und wiederſpen
ſtiges Volk ſich bewieſen hat (61).

Paulus erlautert noch die Art der Verſtoſ
ſung der Juden aus der Urſach derſel
ben, und zeiget, daß dadurch ihnen
nicht. alle Hofnung, durch den Glauben
an Chriſtum zum Volke Gottes im
neuen Bunde wieder aufttenommen zu
werden, benommen ſey. Cap. 11, 1236.

D

Es iſt mir noch die Frage zu beantworten
ubrig: Hat denn Gott ſein ehemaliges eigen
thumliches Volk, die Jſraeliten, gantzlich und
ohne alle Ausnahmen und Hofnung verſtoſſen?
Jch antworte hierauf: Keinesweges. Denn ich
bin ja ſelbſt ein: Jſraelite, ein Nachkomnie
Abrahams, und zwar aus den Hebraern, vom
Stamme Benjamin, und glaube nicht, von
Gott verſtoſſen zu ſeyn. Den Theil ſeines Volks,
deſſen Glauben an Chriſtum er vorher erkannt,

hat
(61) Jeſ. 65, 102.
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hat er gar nicht von ſeinem Volke im neuen
Bunde ausgeſchloſſen, ſondern wir konnen das:
jenige, was uns die heilige Schrift in der Ge—
ſchichte des Propheten Elias erzahlet, auch auf
die gegenwartigen Zeiten der, Verſtoſſung des
groſten Theils der Juden anwenden. Dieſer
klaget bey Gott uber das traurige Verderben des
ganzen iſraelitiſchen Volkes, und redet ihn mit
folgenden Worten an: HErr, dis boshafte Volk v. 3.
und ſeine boſe Regenten haben deine Propheten
getodtet, und die die noch von deinen Vereh—
rern erbanete Altare eingeriſſen. Jch allein bin
noch von deinem Propheten ubrig, aber auch ich
werde mit ihren Nachſtellungen nicht verſchoneth
ſondern ſie ſtehen mir beſtandig nach dem Leben
(62) Was bekomt er aber hierauf fur eine v. 4.
unmittelbare gottliche Antwort? Noch ſieben
tauſend Menſchen verſetzet Gott bierauf) habe
ich unter den Jſraeliten erhalten, die alle mir,
als ihrem Gott, treu verblieben, und ſich durch
die abgottiſche Verehrung des Baals nicht ver
ſundiget haben (63). Eben dis, fage ich, kon v. 5.
nen wir auch auf unſere Zeiten anwenden. Jſt
gleich der groſte Theil der Juden verblen—
det genug, ſich, wie jene durch Abgotterey, jetzt
durch Verachtuug Chriſti gegen Gott zu emporen,
ſo fehlet es doch nicht gantzlich an  ſolchen, welt
che Gott nach einer unverdienten Gnade der Auf

R ul nah433 dd wen. 19, 10. 14
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nahme unter ſein erwahltes Volk im Neuen
Bunde gewurdiget hat, ſondern es ſind auch jetzt
noch manche Juden ubrig, die nicht von Gott

v. G. verworfen ſind. Jch ſage aber mit Fleis, ſie
haben ſolches einer unverdienten Gnade Gottes

zu verdanken, und leugne damit, daß der Grund
dieſes Vorzuges darin zu ſuchen, daß ſie als
Juden ehedem das Geſetz gehalten haben. Denn
was Gott aus Gnaden ertheilet, wird nicht durch
Werke verdienet, weil durch Werke verdienere
Gnade ſelbſt allem Begrif der Gnade entgegen iſt.
Und was man hingegen durch ſeine Werke ver—
dienet, das rechnet man gar nicht fur eine freye
Gnade, weil ein verdienſtliches Werk aufhoreu
mus, ein ſolches zu ſeyn, wenn das, ſo dadurch

erworben wird, aus freyer Gnade ertheilet wird.v.'7. Was hat es folglich mit dieſer Verſtoſſung fur

eine Bewandnis? Das ganze iſraelitiſche Volk
verlanget, beſtandig das eigenthumliche Volk
Gottes zu ſeyn und zu bleiben, aber eben dis
erhalt nicht das ganze Voil. Vielmeht. hat es

blos eine aus dieſem Volck auserleſene Zahl er—
halten, die ubrigen aber ſind verblendet genug
geweſen, ſich ſelbſt eben dieſes Glucks zu berau—

v. 8. ben. Die von den Jſraeliten. zu mehreren Zei
ten gemachte  Beſchreibung, da es bey den Pro—
pheten von ihnen heiſſet: Gottrhat ſie in den Zu
ſtand eines feſten Schlaft (oder einer unem
pfindlichen Sicherheit) verſallen laſſen, daß ſie
ihre Augen nicht zum Sehen, und ihte Ohren

niſht
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nicht zum Horen gebrauchen (oder bey aller Ge
legenheit, ihr Beſtes zu erkennen, ſolches dennoch

nicht erkennen und achten) (64), dieſe Be—
ſchreibung, ſage ich, bleibet bey ihnen noch
bis auf die gegenwartigen Zeiten wahr. Eben v.
deshalb trift bey ihnen auch das ſchreckliche Un—
gluck und die traurige Folge ihrer eigenen Ver—
blendung ein, ſo David langſt den boshaften
Feinden Chriſti vorhergeſaget, wenn er in einem
ſeiner Pſalme Chriſtum alſo reden laſſet: Denen,
welche mich haſſen, und mit bitteren Krautern
und Eſſig ſpeiſen und träuken muſſe es
wieder an ihren Speiſen und Getranken vergol—
ten werden. Sie muſſen ſich daran ſelbſt gleich

ſam zur Bezahlung ihren eigenen Tod, Ungluck
und Verderben eſſen und trinken. Jn dicke Fin-v.
ſterniß (in ſchreckliche Trubſale) verſtoſſe ſie,
daß ſie nichts ſehen, ſondern als die Blinden im

Finſtern tappen (keine Errettung erhalten). Jh
ren Rucken las unter eine ſchwere Laſt gebeuget

werden, (unter groſſen Trubſalen, die ihnen
unertraglich werden, muſſen ſie ſeufzen) (65).

Jndeſſen fraget ihr vielleicht, die Gott zu v.
ſeinem Volke auch aus den Heiden zu erwahlen
gewurdiget hat, ob denn die Juden ſich haben
verſundigen muſſen, um nur in ihr Ungluck zu
laufen? Jch antworte: Keinesweges. Viel—

mehr
(64) Jeſ. 6, 9. 10. 29, io. g B. Moſ. 29, 3.

cG65) pf 65, a3. 24.
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mehr hat zwar ihre Verſundigung an Chriſto
und ſeiner Lehre Gelegenheit zur Errettung der
Heiden gegeben, (da Gott ſich zu dieſen deſto
fruher wandte, je mehr jene ſie verachteten.
Apoſtelgeſch. 13, 42246.) aber ſelbſt dieſes
ſollte ſie nur der gottlichen Abſicht nach beſcha
men, und zur Nacheiferung der Heiden in der
Annehmung der Lehre Chriſti erwecken. Wer
kan hierbey an dem Ernſt Gottes, Juden ſowol

12. als Heiden zu erretten, zweifeln? Hat aber ſchon die
Verſundigung der Juden zu einem ſo ausneh
menden Vortheil fur die ganze Welt, hat ſchon
die Errettung einer ſo geringen Anzahl von den
Juden zu einem ſo wichtigen Vortheil fur die
Heiden gereichen muſſen, wie vielmehr hatte erſt
ausgerichtet werden konnen, wenn die ganze
groſſe Anzahl der Juden haite errettet werden

13. konnen? Euch halte ich dis insbeſondere, ihr
zu Chriſto bekehrte Heiden, vor, (damit ihr euch

die göttliche Wohlthat zur Dankbarkeit, und
das Beyſpiel der Juden zur Warnung, nicht
zur ſtolzen Verachtung derſelben, dienen laſſet).
Ich bin hauptſachlich von Gott in dieſer Abſicht
ausgeſandt, den Heiden die Lehre Chriſti zu pre—
digen, und eben deshalb ruhme ich die Gute
Gottes in dieſem mir ertheilten Auftrage und in

14. der Frucht meines Amtes. Jch wunſchte hier—
durch meine Bruder von gleichem Volke mit mir
zur Nacheiferung zu erwecken, und noch der gottli—
chen Abſicht nach einige auf ſolche Art zu erretten.

Denn
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Denn wenn ihre Verſtoſſung aus der Zahl derer, v.
welche zum Volcke Gottes gehoren, die Gele—
genheit zur Aufnahme aller Volker unter die Ge—

liebten Gottes gegeben hat: wie ſollte nicht billig
dieſe Aufnahme der Heiden zum Volke Gottes
noch jenen Juden gleichſam zur Geneſung und
Errettung gereichen, da ſie ſchon gewiſſermaſſen
am Rande des Todes und ganklichen Verder:v.
bens ſtehen? Hat Gott die Erſtlinge der Juden,
welche ſich zu Chriſto gewandt und zum Volk
Gottes aufgenommen worden, der Aufnahme
wurdig geſchatzet, ſo wurde er gewis auch die
ganje Maſſe, oder das ganze ubrige Volk,
lIwenn es Chriſtum annehmen wolte) der Auf—
nahme nicht unwurdig ſchatzen. Hat er die Wur—
zel des Baums, die Juden, ſo die erſten Chri
ſten aus dieſem Volke, und die Grundlage des
ganzen Reiches Chriſti geworden, nicht als ſei
ner Aufnahme uunfahig verworfen, wie ſollte er
jetzt die, ſo noch als Zweige aus dieſer Wurzel
ausſchlagen mochten, (die ſich noch zu Chriſto be
kehren wollten), fur unwurdig dieſer Aufnahme
halten? Es ſind nun zwar einige von den Zwei— v.

gen, die mit dieſer Wurzel verbunden ſind, (die
bisher zum Volke Gottes gehoret, aber jetzt von
demſelben abgeſchnitten werden ſollen) abgehauen
und weggeworfen (von dem VolkeGottes gantzlich
ausgeſchloſſen). Du aber (66), der du ſonſt ein

wilder

(66) Paulus redet die ganje aus den Heiden geſam
lete Gemeine Gottes an.
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wilder Oelbaum wareſt (Leute, die gar keinen
Antheil an dem wahren Dienſte Gottes hatten,
und daher auch nicht zum Volke Gottes gehore—
ten), biſt, nachdem der Baum bis auf eine ge—
ringe Wurzel ſeiner Zweige beranbet worden,
ſtatt derſelben eingepfropfet (unter die aus den:
Juden zum Volke Gotttes beybehaltene verſetzet).
Eben hierdurch biſt du mit der Wurzel vereiniget,
und der Fettigkeit des guten Oelbaums theilhaftig
worden, (die Vortheile derer, die zum Volke

v. is. Gottes gehoren, zu genieſſen gewurdiget). Be—
weiſe daher keine ſtolze Verachtung und Einbil—
dung gegen die abgehauene Zweige (verworfene
Juden). Wenn du aber bereits ſtoltz und ruhm
ſuchtig biſt gegen die Juden ihrer Verwerfung we
gen, ſo erinnere dich nur, daß aus ihnen gleichſam
die Wurzel des Baums ſey, an welchem du jetzt
als ein Zweig gruneſt, daß aber du nicht die

Wurel ſeyſt, an welcher die bekehrten Juden als
Zweige grunen (daß der erſte Anfang des Volkes

Gottes aus den Juden geweſen, in deren Ge—
meinſchaſt die Heiden, nicht aber aus den Heiden,

in deren Gemeinſchaft die Juden aufgenommen:
v. 19. worden). Vielleicht antworteſt du mir: Jene

unglaubige Juden aber ſind eben auf die Art ab—
gehauen (von dem Volke Gottes ausgeſchloſſen)
worden, daß ich dafur eingepfropfet (unter das
Volck Gottes aufgenommen) worden. Jch ha——
be folglich.ihre Vorrechte erhalten, und ſie ſind
mir nachgeſetzet. Und du haſt allerdings Recht

hierin.
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hierin. Sie aber ſind ihres Unglaubens wegen v. 26.
abgehauen (verſtoſſen), du biſt deines Glau
bens wegen eingepfropfet (aufgenommen), folg
lich nicht nach einem unbedingten Abſcheu Gottes

an jenen, und Wohlgefallen an dir allein. Du
haſt folglich nicht Urſach, ſtoltz auf deine Vor—
zuge zu ſeyn, ſondern durch ihr Beyſpiel dich
warnen zu laſſen, und behutſam zu ſeyn. Denn v.21.
wenn Gott derer mit ſeinen Gerichten und der
gantzlichen Verwerfung nicht verſchonet, welche
ſelbſt ihres gemeinſchaftlichen Stamms wegen
mit denen, ſo die erſte Grundlage des neuen
Volks Gottes ausmachen, als Zweige verbun—
den ſind, ſo wird er gewis deiner eben ſo wenig
ſchonen, wenn du gottliche Verwerfung verdie—
neſt. Lerne aber in dieſem Fall zu gleicher Zeit v. 22.
die Gute und den ſtrengen Ernſt Gottes erken—
nen, den ſtrengen Ernſt, ſage ich, welchen Gott
gegen die beweiſet, ſo er ſeinen Gerichten uber—
laſſet, die Gute aber, ſo er gegen dich beweiſet;
wenn du anders ſelbſt dich nicht ſeiner Gute berau
beſt. Denn in dieſem Fall wirſt du eben ſo gut abge- v. 23.

hauen (verworfen) werden, als jene. Jene aber,
wenn ſie nicht bey ihrem Unglauben beharren, wer—
den eben ſo gut von neuem wieder eingepfropfet

czum Wolke Gottes aufgenommen) werden, als du

verworfen werden kanſt. Denn an dem Vermogen
Gottes, auch dieſe von neuem einzupfrepfen (aufzu

nehmen), kanſt du im geringſten nicht zweifeln.
Denn wenn du aus einem Delbaum, der ſeiner v.

F Na
24.
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Ratur nach ein wildek Oelbaum war, genom
men (aus Volkern, die gar nicht zum Vol—
ke Gottes gehorten, erwahlet), und wieder deine
naturliche Art in einen guten Oelbaum einge
pfropfet (zu gleichen Rechten mit denen, die
ſonſt ſchon das Volck Gottes geweſen, und jetzt
auch geblieben ſind, bey aller deiner ehemaligen
Unwiſſenheit von dem wahren Gottesdienſt auf—

genommen) biſt: wie vielmehr werden dieſe,
welche ihrer AbſtammungwegenZweige eines guten

Delbaums (Glieder des Volkes Gottes) waren,
in den ihnen gleichſam ohne dis ſchon zugeho
rigen Oelbaum wieder eingepfropfet (zum Volke
Gottes wieder aufgenommen) werden konnen?

v.a5. Denn ich halte mich verbunden, euch, meine
Bruder, die geheime und Menſchen verborgene
gottliche Abſichten zu erklaren, damit ihr nicht

in eingebildeter Klugheit auf einen thorichten
Stoltz verfallet. Es iſt, ſage ich, freylich das
iſraelitiſche Volk einem groſſen Theil nach in trau
rige Verblendung gerathen, damit indeſſen eine
ganze Menge aus den Heiden in die Gemein
ſchaft des Volkes Gottes aufgenommen, und

v. 26. ſelbſt durch dieſes Mittel die Errettung des gan
zen iſraelitiſchen Volks, wo maoglich, befordert
werden moge. Denn Jſtael hat Gott ſo gar
nicht unbedingt verworfen, daß er vielmehr die

ſem Volk hauptſachlich Errettung verheiſſen,
wenn ſie ſich bekehren. Jeſaias ſchreibet: Zu
Zion ſoll ein Erloſer erſcheinen, welcher Jacob

von
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von ſeinen Sunden bekehren wird. Dis ver- v. 27.
ſpreche ich ihnen heilig, als den feyerlichen neuan
Bund mit ihnen, den ich auf die Zeit, wenn
ich alle ihre Sunden ihnen vergeben werde, verheiſſen

habe. (67). Gott betrachtet ſie zwar als Fein- v. 23.
de, und verſtoſſet ſie als ſolche in Betrachtung
der Lebre von Chriſto und ſeiner Zukunft, die ſie
verwerfen, welches er zu eurem Beſten aus?
ſchlagen laſſen. Er ſiehet ſie aber auch als ſeine
Geliebte an, welche er jederzeit zu erretten bereit
bleibet, in Betrachtung ihrer ehemaligen Anuch—

mung zu ſeinem eigenthumlichen Volke, um die
den. Vutern, Abraham, Jſaae und Jaecob, er
theilte Verbeiſſung zu erfullen. Denn wenn v. 29.
Gott ſeine Gnade und Wohlthaten einmal ver—

heiſſen, und wenn er ein Volk einmal zu ſeinem
Volke berufen hat, ſo kan ihn dis ſo gar nicht
wieder gereuen, daß er vielmehr ſein Wort an
ſeinein Theil zu erfullen jederzeit willig verbleibet.

So wie demnach ihr, aus den Heiden bekehrte v. zo.
Chriſten, euch ehedem auch gegen Gott und ſei—

nen Willen ungehorſam bewieſen habet, und
dennoch jetzt der gottlichen Gnade bey Gelegen—
heit der unglaubigen Verwerfung der Lehre Chri—
ſti von den Juden gewurdiget ſeyd: ſo ſind die v. 31.
Juden auch jetzt zwar der Lehre Chriſti ungehor—
ſam, aber dennoch gehet die gottliche Abſicht da
hin, auch ſie ſeiner Gnade zu wurdigen, wenn ſie
ſich durch das Beyſpiel der Gnade, ſo euch wie

F 2 der(c67) Jeſ. 57, a0. au. vergl. Jer. z1, 33. 34.



94

v. 32. derfahren, zur Nacheiferung reizen laſſen. Denn
Goit hat alle, Juden und Heiden, in den Unge—
horſam gegen ſeinen Willen durch ihre Schuld
gerathen laſſen (63), aber in der gnadigen Ab
ſicht, ſie alle ſeiner unverdienten Gnade zu ihrer

v. 33. Errettung zu wurdigen. Jch kan dieſe Betrach—
zung nicht beſchlieſſen, ohne die Einrichtung und

gutige Abſichten und Vorſorge Gottes fur die
Menſchen mit Ehrfurcht zu bewundern. O wie
ausnehmend gros ſtellet ſich in dieſer gottlichen
Regierung uns die Weisheit und Einſicht Gottes
vor? wie weiſe ſind ſeine Einrichtungen, aber
zugleich wie unerforſchlich fur unſere ſchwache
Einſichten? wie richtig ſein Verhalten, aber
wie unergrundlich zugleich fur unſere kurze Bli

v. za. cke? Denn wer iſt es, der die Anſchlage und
Abſichten Gottes erforſchet zu haben ſich ruhmen
durfte? oder wen hat er etwa zu Rathe gezogen,
da er den Plan ſeiner Werke eniwarf (69)?

Wer hat das geringſte Recht, etwas von ihm
v. z5. als verdiente Pflicht zu fordern? Denn wer hat

ihm Wohlthaten erzeigen konnen, deren Vergel—
v. z6. tung er fordern konte? Er handelt vielmehr in

allen Stucken gantzlich frey und allein, und
alles komt bey ſeinen Einrichtungen auf ihn an.
Er beſchlieſſet alles allein, er volziehet alles allein,
alles geſchiehet allein uin. ſeinet willen. Er wer

de
(68) ZuynAeien, vadr, eben dar ctpiανα.

Cap. 24. 25.
(69) Jeſ. 4o, 13.
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prieſen! Amen.

Paulus fuget allerley nach dem Zuſtand
der Romer nutzlche Ermahnungen zu
einem chriſtlichen Verhalten bey Cap.
i2, 12154 13.

Er ſcharfſet den Chriſten auſſer
einem in allen Stucken heiligen
Wandel beſonders die Pflichten der
Eintracht und Liebe unter einander ein.
Cap. 15.

Wie viele Verpflichtungen leget euch, Ge-C.12.
liebte Bruder, der wichtige Jnhalt meines Brie: v. 1.
fes auf! Die groſſe Wohlthat eurer Rechtferti
gung fur Gott, die euch Gott gantzlich zu ſeinem
Dienſte heiliget, das Verhaltnis, darin ihr,
aus den Juden und Heiden bekehrte Chriſten,
gegen einander ſtehet, was fur wichtige Vor
ſchriften lehret euch dieſes? Jch ermahne euch dahet

noch, um der euch wiederfahrenen groſſen Barm
herzigkeit Gottes willen, daß ihr in allen euren

Werken gleichſam eure Leiber und alle Glieder
derſelben Gotte zum Opfer ubergebet. Jch for
dere nicht, daß ihr euch als ein Schlachtopfe
dem Altar widmen, ſondern daß eure lebendige
Leiber durch ihr Leben ſich als ein Gott geheilig
tes und ſeiner Vorſchrift gemaſſes Opfer beweiſen,

53 das
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das iſt, daß ihr Gott nicht mit leiblichen Hand
lungen des Opferns, ſondern mit vernunftigen

v.2. und geiſtlichen Werken dienen ſollet. Nehmet
demnach nicht' die auſſere Geſtalt der Menſchen
dieſer Welt (der Heiden) an (oder lebet nicht in
ſolchen Werken als jene), ſondern beobachtet
ein gantz verandertes Verhalten, in Vergleichung
mit eurem ehemaligen Berhalten, vermoge der
gantzlich vtranderten Geſinnung, ſo ihr als Chri
ſten erhalten habet, und prufet in allen! Abſich-
ten ſorgfaltig, was die vortheilhafte, Gott ge—
fallige und volſtandige Vorſchrift Gottes in eu

v. z. rem ganzen Verhalten von euch erfordere. Denn
vermoge des mir aus gottlicher Gnade aufgetra—

genen Amtes ſcharfe ich einem jeden Chriſten un
ter euch vor allen Dingen das ein, daß niemand

in ſtolzer Einbildung von ſich ſelbſt hoher, als
es ſich gebuhret, urtheile, ſondern bey allen
Gaben im Urthell von ſich ſelbſt und dem darin
gegrundetein Verhalten Beſcheidenheit beobachs
te, wie es dem Maas des Glaubens gemas iſt,

v. 4. ſo Gott einetu jeden ertheilet hat. Denn ſo wie
wir an einem einigen Leibe viele Glieder haben,
aber nicht alle dieſe Glieder zu einerley Verrich—
tungen beſtimmet ſind, ſondern eines zu dieſem,

v. 5. das andere zu anderem Gebrauch: ſo machen auch
wir alle, die wir Chriſten, ſind, ſo viele unſerer
auch ſind, einen einigen Leib aus, und ein jeder
einzelner Chriſt verbält ſich gegen die ubrigen,
wie ein Gliedeeines Leibes ſith gegen die ubrigen

v. 6. Glieder verhalt. Wir haben aber auch auf eben
die
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die Art, wie die Glieder eines Leibes verſchiede—
ne Verrichtungen haben, verſchiedene Gaben
und Beſtimmungen, ſo wie ſie uns die unver—
diente Gnade Gotter ausgetheilet hat. Ein je—
der beobachte daher das Verhalten, wozu ihn
die ihm ertheilten Gaben verpflichten. Hat je—
maud ſo vorzugliche Gaben, als die Weiſſagung
iſt (dieſe vortrefliche Gabe, welche zum alge
meinen Nutzender gantzen Kirche oder wenig—
ſtens ganzer Gemeinen. ertheilet wird), ſo ge—
brauche er dieſe Gaben, weil Gott ihm dieſes
hohe Maas des Glaubens ertheilet hat. Jſt
aber auch ein anderer zu Dienſten der Armen
und Hulfsbedurftigen beſtimmet, ſo brauche er
mit Treue ſeine Gabe in ſolchen Dienſten. Jſt
jemand zur Unterweiſung der Unwiſſenden be
ſtimt, ſo ſey er treu und ſorgfaltig in der Er—

v. 7.

theilung dieſes .Unterrichts. Hat jemand die v. 8.
Pflicht, andere zu ermahnen, ſo thue er auuh
dieſe Verrichtung ſorgfaltig, ohne:ſich etwas ho
heres ihm nicht gebuhrendes anzumaſſen. Wer
den Armen Wohlthaten ertheilen kan und will, der
thue ſolches nicht aus falſchen Abſichten und heuche
ley, ſondern aus dem aufrichtigen Triebe einer
wahren Liebe. Wer Noihleidenden zu dienen
berufen iſt, der wende allen Fleis und
Sorgfalt auf diejenige, welchen er zu dienen ver—
pflichtet iſt (76). Wer Werke der Barmher—
zigkeit verrichtet, der thue ſolches mit einem wil

 4 ligen(r) nigeigachej xanau ig yur ſiche Tit. 3, 14.
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v. 9. ligen Herzen. Die Liebe gegen einen jeden ſeyh

nicht Verſtellung, ſondern Wahrheit, und ver
moge dieſer Liebe verabſcheuet aufrichtig alle Be
leidigung anderer, und beſtrebet Luch eifrig, ant

v. 1o. deren Gutes zu thun. Veſonders in Abſicht der
Liebe der Chriſten unter einander, die ſich als
Bruder zu betrachten ſchuldig ſind, ſeyd recht
zartlich gegen einander, und in der Hochachtung
gegen einander und deren Exrweiſung beeifert

v. 11. euch, daß einer dem andern, zuvorkomme. Ju
eurem Fleiſſe, Gutes zu thun, ſeyd nicht lang—
ſam und nachlaſſig, ſondern beweiſet euch als
ſolche, die von heiligem Eifer gluben, um in
allen Gutem ſich als Diener des Herrn zu bewei

v. 12. ſen. Der ſeligen Hofnung der Chriſten bedienet
euch zu eurer Freude und Vergnugen, aber in

den Trubſalen und Leiden beweiſet euch auch/ ge
dultig und ſtandhaft, und nehinet eure Zuflucht

v. 13. zur anhaltenden Uebung des Gebets. Wenm eit—
re Mitchriſten in Noth und Bedurfniſſen ſind; ſo
nehmet Antheil daran,und ubet mit williger
Emſigkeit auch gegen die Vertriebene Gaſtfreiheit.

v. 14. Selbſt euren Verfolgern unter den Unglaubigen
wunſchet alles Gute. Wunſchet ihnen, ſage ich
noch einmal,  nicht nach der gewohnten Neigung

v. 15. der Menſchen, Boſes, ſondern alles Gute. Au
Freude und Leid anderer. Autheil zu nehmen,
zartliches Vergnugen, wo andere ihres Glücks
ſich freuen, mitleidige Thrunen, wo. andtre im

v. i6. Ungluck weinen, zieren einen Chriſten. Seyd

unter



 (0) bαunter einander eintrachtig, und beweiſet euch
nicht ſtoltz gegen einander, ſondern laſſet euch
ſelbſt zu den Niedrigſten unter euren Brudern
herab, ohne euch ſelbſt in euren Gedanken gros
zu dunken. Beleidigungen vergeltet keinem mit v. 17.
Gegenbeleidigungen, ſondern gegen alle Men—
ſchen, ſie ſeyn Freunde oder Feinde, bemuhet
euch eifrig, Gutes zu thun. So viel ihr nach v. 18.
eurem Vermogen dazu beytragen konnet, thut,
um mit allen Menſchen in Friede, und ohne
Streit zu leben. Beſonders, meine Geliebte, v. 19.
hutet euch bey dem jetzigen vielfachen Unrecht, ſo
gegen die Chriſten bewieſen wird, nicht auf eige
ne Rache bedacht zu ſeyn, ſonderu uberlaſſet
alles Gott allein zu ſtrafen, welcher ſich die Ra

che vorbebalten hat. Denn ihr leſet in der
Schrift den Ausſpruch Gottes: Die Mache ge—
buhret mir, ich werde auch gewis das Unrecht
ahnden (71). Folget vielmehr der Regel Sa-v. 10.
lomons: Wenn edein Feind auch hungert, ſo gib
ihm zu eſſen, und wenn ihm durſtet, ſo reiche
ihm zu trinken. Denn eben hierdurch wirſt du
ihm gleichſam aluhende Kohlen auf ſein Haupt ſam
len, oder jede Wohlthat wird ihn empfindlich beſcha
men,und von ſeiner Feindſchaft abziehen (72). Wo v. 21.
dir folglich Boſes zugefuget wird, ſo las dich

nicht davon hinreiſſen, auch Boſes zu thun, ſon

F5 dern(7) 5 B. Moſ. 3z2, 35. hurn apon oh.

 2) Spruchw. 25, 21. 22.
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dern beſiege das Unrecht anderer gegen dich durch

deine Wohlthaten gegen ſie.

Paulus ermahnet hierauf zum Fleiſſe im
rechtmaſſigen Verhalten auch im bur—
gerlichen Leben unter heidniſchen Regie
rungen. Cap. 13, 1210.

C.13. Ein jeder ſey den Obrigkeiten gehorſam, welche
v. 1. wirklich die Regierung in Handen haben. Denn die

Obrigkeit iſt von keinem anderen. verordnet, als
von Goit, nach deſſen Einrichtung in der Welt
es unentbehrlich iſt, daß es Obrigkeiten geben
mus. Vielmehr regieren alle Obrigkeiten, die
wirklich die Regierung eines gemeinen Weſens
verwalten, ſie ſeyn, von welchem Volk und Re
ligion ſie wollen, nach einer gottlichen Verord:

v. 2. nung und Einrichtung. Wer folglich der Obrige
keit ſich wiederſetzet, der wiederſetzet ſich nicht
einer wilkuhrlichen menſchlichen, ſondern einer
wirklich gotlichen Verordnung, und wer ſich der
Ordnung Gottes wiederſetzet, der wird es ſich

ſelbſt zuzuſchreiben haben, wenn er nichts anders,
ſo wie von Menſchen, alſo auch von Gott, als

v. z. Strafen empfanget. Denn die Regenten durfen
keinem zum Schrecken dienen, der nicht anders

als recht handelt, ſondern blos denen, die Bo
ſes. ausuben. Verlangeſt du foiglich, ohne
Furcht fur der Obrigkeit zu leben, ſo handele
allenthalben recht, ſo wirſt du kein Strafur

theil
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theil von ihr zu furchten haben, ſondern ſie wird
dein Verhalten in allen Stucken billigen. Denn v.
Gott gebrauchet ſie zu ſeinen Dienſten, dir ſelbſt
zum Vortheil. Wenn du aber Voſes ausübeſt,
ſo haſt du mit Recht Urſach, dich fur der Obrig
keit zu furchten. Deun ohne Urſach iſt ihr nicht
ihre Gewalt zu ſtrafen ertheilet, ſondern ſie ge—
gen das Boſe zu gebrauchen. Denn ſie iſt der
Diener Gottes, ſeine Befehle auszurichten im
Strafen, um anredenen, welche Boſes auruben,
im Namen Gottes die Strafen zu vol,ichen.
Es iſt folglich eine nothwendige Pflicht, der v.
Osb. igkeit gehorſam zu ſeyn, nicht blos, weil ſie
ſtrafet, ſondern auch, weil uns der gortliche
Befehl im Gewiſſen dazu verpflichtet. Eben v.
deshalb entrichtet auch der Obrigkeit willig ihre
Abgaben (denn auch diejenigen, die hierauf zu
achten beſtellet ſind, dienen in der That Gott
in Beforderung der von ihm gemachten Einrich-
tung). Entrichtet daher einem jeden, was er v.
von euch zu fordern hat. Wer Sches von euch
fordern kan, dem gebet ihn, wer Zoll aunzuneh—
men beſtellet iſt; dem bezahlet ihn, wem ihr Ge—
horſam ſchuldig ſeyd, dem erweiſet ihn, wem ihr
Ehrerbietung zu erzeigen verpflichtet ſend, dem
erzeiget ſolche. Küurtz, geqen einen jeden verhal-g.
tet euch ſo, daß er keine Schuld an euch zu for
dern hat, auſſer der unaufhorlichen Schuld der
Menſchen, ſich unter einander zu lieben. Denn
wer ſeinen Nebenmenſchen liebet, der leiſtet ihm
alles, was er ihm nach dem Geſetz ſchuldig iſt.

Denn
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v. 9. Denn die Liebe iſt der kurze. Jubegrif aller Gebote

des Geſetzes. Wenn das Geſetz befielet: Du
ſolt nicht ehebrechen, nicht todten, nicht ſtehlen,
nicht falſchlich gegen andre zeugen, nicht begeh
ren, was einem andtren zugehoret, oder was es
ſonſt fur ein anderes Gebot ertheilen kan, ſo wird
allen dieſen Geboten bey der Kiebe anderer ein
Geruge geſchehen, und es iſt ſolglich alles in dem

einigen algemeinen Gebot begriffen: Du ſolt
deinen Nebenmenſchen lieben, als dich ſelbſt.

v. 10. Denn wer ſeinen Nebenmenſchen wirklich liebet,
kan ihm nichts Boſes zufugen, und folglich alles
in dieſen Geboten unterſagte nicht uben. Wer
demnach Liebe des Nebenmenſchen hat, wird das

ganze Geſetz gegen ihn erfullen.

Paulus fuget allen dieſen algemeinen Er
mahnungen einen Bewegungsgrund
bey von ihrem immer zunehmenden
Erkenntnis. V. 11214.

v. i1. Alles dieſes thut um ſo ſorgfaltiger in Be
trachtung der Zeit eures Chriſtenthums, da ihr
wiſſet, daß es jetzt hohe Zeit ſeh, aus dem
Schlaf zu erwachen, und alle Tragheit im Guten

abzulegen. Denn wir ſind jetzt ſchon viel weiter
in Abſicht unſeres Heils gekommen, als da wir

a. 12. erſt Chriſten worden waren. Die Nacht der
Unwiſſenheit gehet immer mehr zu Ende, und
der Tag der volligen Erkenninis komt immer

naher
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naher. Jetzt iſt folglich die Zeit aus, noch irgend
etwas, ſo aus der Nacht der Unwiſſenheit ubrig
ſeyn konte, beyzubehalten. Jetzt iſt es Zeit, alle
Schlafrigkeit, aber auch alle Werke jener Zeiten der
Unwiſſenheit abzulegen, wie man nach Verlauf der

Nacht die Schlafkleider ausziehet; jetzt laſſet uns
gleichſam die. Kleidungsſtucke, welche man des Ta
ges traget (73), anlegen, (oder Werke uben, wel
che ſich fur das hellere Erkentniß ſchicken). Als v.
ſolche, die am Tage bey hellem Lichte umher ge—
hen, laſſet uus gleichſam anſtandig gekleidet ſeyn,

(das iſt, Ehrbarkeit und Wohlſtand im ganzen
Verhalten beobachten), und nicht in Werken le
ben, die, ſo wie ſie im Heidenthum in den fin—
ſtern Nachten hauptſachlich geubt werden, auch
eigentliche Werke unſeres ehemaligen Zuſtandes
der Unwiſſenheit ſind, ich meine, nicht in un
maſſiger Verſchwendung im Eſſen. und Trinken,
nicht in Hurerey und anderen unzuchtigen Hand

lungen, nicht in Zank und Eiferſucht unter ein
ander. Vielmehr bekleidet euch mit dem Ver:v.
halten, ſo Jeſus Chriſtus, unſer Herr, ſelbſt
beobachtet hat, und ſtellet gleichſam in eurem
ganzen Beiragen ſeine Perſon vor, folglich miß
brauchet die Wartung und Pflege eures Leibes nicht
erdazu, daß ihr ſundliche Begierden bey euch wecket.

Paulus warnet fur der gewohnlichen Un
einigkeit zwiſchen den bekehrten Ju
den und Heiden, und zwar ſo wol

(73) onae, th. fur
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fur unbilliger Beurtheilung, als auch
fur ſchaduchem Aergernus bey den
Schwachen. Cap. 14, 1215, 13.
Solte jemand unter euch in ſeinem Glau—

C, 14. ben noch ſchwach ſeyn (oder ſich aus manchen
v. 1. unverbotenen Dingen aus mangelhaftem Er—

kentnis ein Gewiſſen machen), ſo haltet dennoch
bruderliche Gemeinſchaft mit ihm, ohne uber ſeine

v. 2. Meinungen hart und lieblos zu urtheilen. Un
ter andern hat mancher gar kein Bedenken, alles,
was ſich eſſen laſſet, zu genieſſen, ein anderer aber,
deſſen Erkentnis noch ungewis iſt, enthalt ſich alles
Fleiſches (um nicht unwiſſend etwas ſeiner Mei

nung nach unreines zu genieſſen), und genieſſet
v. z. nichts als Zugemuſe. Wer alles ohne Bedenken

iſſet, der mus deshalb von einem andern nicht
verachtlich urtheilen, weil derſelbe alles zu eſſen
Bedenken traget, und wer nicht alles eſſen mag,
mus den nicht als einen Sunder verdammen, wel
cher alles ohne Bedenken genieſſet. Denn Gott hat
einen ſo wol als den andern zu. ſeiner Gemein

v. 4. ſchaft aufgenemmen. Was haſt du aber fur
Recht, einen Knecht, der nicht dein Knecht iſt, ſon

dern einem andernHerrn zugehoret, zu beurtheilen
Auf ſeinen Herrn allein komt es an, ob er Stra
fe verdiene oder nicht, folglich ihn ungeſtraft zu
laſſen, oder zu ſtrafen, er wird aber deshalb von
Gott nicht geſtrafet werden (74). Denn Gott

hat
(74) Man vergleiche den Gebrauch des Htbraiſchen

av und 982.
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hat das vollige Recht, ihn auch, wenn er hierin
irren ſolte, loszuſprechen. Eine gleiche Be v
wandniß hat es mit der verſchiedenen Beurthei—
lung der Zeiten und Tage. Der eine halt einen
Zag noch fur heiliger als den andern, weil er
aus dem Judenthum dazu gewohnt iſt, der an—
dere aber halt einen Tag fur eben ſo heilig als den

anderen. Ein jeder mus ſein Verhalten vol—
kommen nach ſeinen eigenen Einſichten einrich
ten. Wer einen Tag dem andern vorziehet, der v
thut ſolches um des Herrn willen, weil er glan—

bet, daß es von dieſem befohlen ſeh. Wer kei
nen Tag hoher achtet als den andern, der thut

ſolches gleichfals, weil er dieſes fur etwas, ſo
Gott nicht verlanget, erkennet. Wer alles ohne
Unterſchied iſſet, der thut ſolches, weil er glau—
bet, daß ihm ſolches von dem Herrn verſtattet

ſey. Denn Gott iſt es, welchem er fur alles,
was er genieſſet, Dank ſaget. Wer hingegen
manches zu genieſſen unterlaſſet, der enthalt ſich
davon, weil er dieſes dem Willen ſeines Herrn
ſchuldig zu ſehn glaubet, und danket auch hier—
bey eben dieſem Gott fur alles, was er genieſſet.
Denn keiner unter uns iſt ſein eigener Herr, v
fondern wir alle ſind Knechte des Herrn. Kei
ner lebet in der Welt, als ein ſolcher, der blos
von ſich ſelbſt abhanget, keiner ſtirbet auch blos
nach ſeinem eigenen Willen. Deun ſo lange v.
wir leben, leben wir nach dem Willen des Herrn,
und wenn wir ſterben, ſo ſterben wir nach eben

die
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dieſem Willen des Herrn. Wir mogen folglich
auf der Erde leben, oder wir mogen ſterben, ſo

v. 9. ſind und bleiben wir Knechte des Herrn. Denn
eben dieſes war ja die Abſicht und Folge, um
deren willen Chriſtus geſtorben, wieder aufer—
ſtanden iſt, und jetzt lebet, daß er eine algemei—
ne Herrſchaft uber alle Menſchen, ſie mogen
durch den Tod aus der Welt gegangen ſeyn,

v. 10. oder noch in derſelben leben, futzren ſolte. Wie
kanſt du dir demnach herausnehmen, deinen
Bruder als ſtrafwurdig zu verurtheilen, ja wie
kanſt du nur verachtlich von deinem Bruder ur—
theilen? Du greifeſt in die Rechte Chriſti ein,
und verletzeſt die Rechte deines Bruders. Denn
Chriſtus allein iſt unſer aller Richter, fur deſ—
ſen Richterſtuhl wir einſt alle erſcheinen

v. 11. ſollen, unſer Urtheil zu empfangen. Denn
er ſelbſt beſchworet dieſes, daß er allein der al—
gemeine Herr und Richter der Menſchen ſey,
in folgenden Worten: So wahr ich lebe, ſpricht
der Herr, fur mir. ſoll alles unter den Menſchen
die Knie beugen, und alle ſollen mit ihren Zun
gen mir, ihrem Gott, den Eid ſchworen, und
mich fur ihren Herrn erkennen, und als ſolchen

v. 12. verehren (75). Ein jeder unter uns folglich wird fur
ſich ſelbſtChriſtum als Gott zu verehren, und ihm fur

ſein Verhalten Rede und Antwort zu geben
ſchuldig ſeyn.

(75) Jeſ. a5, 23.
.4

Aus
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Es ſey alſo inskunftige ferne von uns, daß v. 13.

wir uns einer uber den andern den richterlichen
Ausſpruch anmaſſen ſollten. Vielmehr ſey das
bey euch feſt beſchloſſen, daß ihr auf keine Art
und Weiſe irgend einem eurer Bruder Aerger—
nis geben wollet, ſondern das gerne meiden,
was hierzu gereichen konte. Jch bin ohne dis d. 14.
aus der Lehre Chriſti volkommen uberzeuget, daß

keine Speiſe an und fur ſich betrachtet unrein,
oder fur Chriſten zu eſſen verboten ſey, wenn ſie
nicht dadurch jemand unrein wird (das iſt, wenn
ſie nicht deshalb vermieden werden mus) weil er
glaubet, uberzengt zu ſeyn, daß von Gott auch
den Chriſten, ſie zu genieſſen, verboten ſeh. Wenn v. 15.
aber blos Eſſen und Trinken die Urſach wird,
wodurch ein Bruder den andern zu kranken

J

ſuchet, ſo,beobachtet man ja das Verhalten gar
nicht, welches die Liebe der Bruder unter einan—
der erfordert. Es werde daher doch keiner unter

euch die Urſach einer Verſundigung eines von
ſeinen Brudern durch Eſſen und Trinken, da ja
Chriſtus fur einen jeden zur Errettung von der
Sunde geſtorben iſt. Gebet daher doch nicht v. 16.
Gelegenheit, durch anſtoſſige Uneinigkeit unter
einander uber dergleichen verſchiedene Meinun
gen, die zwiſchen den bekehrten Juden und Hei—
den Statt finden, daß Unglaubige enre hohe
Vorzuge, die ihr als Chriſten habet, yerlaſtern
konnen. Denn es beſtehen ja eure Vorzuge, die v. 17.
ihr als Chriſten und Glieder des Reiches Chriſti

G habet,
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habet, nicht darin, daß ihr dieſes oder jenes eſſen
und trinken konnet, ſo ſonſt etwa verboten gewe
ſen, ſondern darin, daß ihr fur Gott gerecht,
mit Gott verſohnet, und davon zu eurem Ver—
gnugen durch den empfangenen heiligen Geiſt

v. 18. verſichert ſend (76). Denn wer bey dieſen ho—
hen Vorzugen ſich als einen aufrichtigen Diener
Gottes in ſeinem ganzen Verhalten beweiſet, der

wird hierin Gottes vollige Genehmhaltung haben,
und von Menſchen auch als ein achter Chriſt er—

v. 19. kant werden. Laſſet uns alſo dahin mit allem
Eifer uns beſtreben, daß wir alles thun, was
nur die Eintracht der Chriſten unter einander be—
fordern und erhalten kan, und was ein jeder zur
Erhaltung und Verbeſſerung des Chriſtenthums

v. 20. bey anderen beytragen kan. Gebrauchet doch
nicht eine ſo geringe Sache, als der Genuß oder
die Enthaltung gewiſſer Speiſen iſt, dazu, daß
ihr einer den andern argert, und gleichſam das
geiſtliche Gebaude (das Chriſtenthum), das ihr
erhalten und beſſern ſoltet, gar zerſtoret und ein
reiſſet. Jch gebe es euch zu, meine Bruder,
daß euch nichts zu eſſen verboten ſey, was ſich
eſſen laſſt. Aber es iſt doch unrecht, wenn man
iſſet, was man nicht nothwendig eſſen mus, auf

ſolche Art, daß man einem anderen ſchwachen
v. 21. Bruder damit anſtoſſig wird. Hingegen iſt es

ruhmlich, wenn man ſich auch zum Beſten anderer
gerne alles begiebet, und lieber gar kein Fleiſch

iſſet,
(76) Cap. 5, 1ej.
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iſſet,/ und keinen Wein trinket, oder nichts von
ſolchen Speiſen genieſſet, wodurch jemand unſe—
rer Bruder ſelbſt wieder ſeine Einſicht zn handeln
veranlaſſet, oder ſonſt geargert wird, oder wo—
bey er noch zweifelhaft iſt, ob man ſie genieſſen
durfe, oder nicht. Du ſageſt zwar: Jch habe v. 22.
aber doch das gewiſſe Erkenntnis, daß ich ohne
Sunde eſſen kan, was zu eſſen ſteht. Fur dich
iſt ſolches hinreichend, alles.zu eſſen, ohne dir ein
Gewiſſen fur Gott daraus zu machen. Glucklich iſt

ein jeder, der in allem, was er fur recht halt,
und als erlanbt thut, einem gewiſſen Erkenntnis
folget, und ſich nicht ſelbſt einer vielleicht unrech
ten Handlung beſchuldigen darf. Es gibt aber v. 23.
doch manche, die kein ſo richtiges Erkenntnis ha—
ben, ſondern aus ſchwachen Einſichten noch einen
Unterſchied unter reinen und unreinen Speiſen
machen, und wenn dieſe alles eſſen, was zu eſſen
ſtehet, ſo handeln ſie unrecht, und ſind ſtrafwur
dig uach ihrem eigenen Urtheil, weil ſie keine
wirkliche Ueberzeugung haben, daß ihnen alles
zu eſſen erlanbt ſey. Alles aber, was man thut,
ohne ſolche Ueberzeugung von der Rechtmaſſigkeit
zu haben, das iſt demjenigen, welcher es thut,
eine Sunde.

Wir aber, die wir ein beſſeres, richtigeres C.15,
und gewiſſeres Erkenntuis haben, verhalten uns v. 1.
als ſtarke Manner in Abſicht des Chriſtenthums
gegen jene ſchwachere an Einſichten. Wir ſind folg

G 2 lich
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heit mit ſich bringet, und was uns auch unan—
genehm ſeyn mochte, geduldig zu ertragen (77),
und nicht ſtoltz und eigenſinnig zu ſeyn, daß wir
nur auf uns ſelbſt ſehen, und unſeren Rechten

v. 2. gemas handeln wolten. Ein jeder unter uns
handele vielmehr, wie es auch der Veſchaffen—

heit des Nachſten gemas iſt, und wie es dieſem
dienlich iſt zu ſeinem Nutzen und zur Beſ—J

v. 3. ſerung ſeines Chriſtenthums. Denn auch Chri
u ſtus hat nicht blos auf ſich ſelbſt geſehen, ſon

dern geduldig ertragen, was er auch von ſeinen
Nebenmenſchen um Gottes willen unſchuldig ge
litten hat. Er klaget in einer. Weiſſagung des
Alten Bundes: Die Beſchimpfung, welche die,
ſo deine Ehre beleidigen, gegen dich beweiſen,

v.4. trift auch mich (78). Was nun auch ſchon vor der
Zukunft Chriſti von ihin und ſeinem Verhalten
aufgezeichnet worden, das iſt auch unter anderem
in der Ablicht geweiſſaget, daß es uns lehrreich
werden ſoll, damit wir auch nach dem Beyſpiel
Chriſti uns geduldig verhalten, und hierzu ſelbſt
durch die in der heiligen Schrift uns an die
Hand gegebene Troſtgrunde uns erwecken ſollen,

um hierdurch unſere Hofnung auf Chriſtum ſtand

haft
(77) Paulus ſichet vermoge des angefuhrten Bewe—

gungsgrundes an dem Exempel Chriſti auf das
Murren der Juden gegen die Freiheit der Heiden,
nicht an das Moſaiſche Geſetz gebunden zu ſeyn.

(78) Pſ. 6). 10.
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haft zu bewahren. Der Gott aber, welcher uns v. 5.
auf dieſe Art ſelbſt Gedult lehret, und ſolche
Troſtgrunde ertheilet, bereite euch ſelbſt zu, daß
ihr unter einander in volliger Eintracht, wie es bem

Beyſpiel Jeſu Chriſti gemas iſt, leben moget.
Denn auf ſolche Art werdet ihr euch mit gemeinz v. 6G.
ſchaftlichem Eifer verbinden, Gott, welcher der

Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti iſt, mit verei—
nigtem Munde zu preiſen. Haltet ſolglich fer- v. 7.
nerweit mit einander bruderliche Gemeinſchaft,
aller Verſchiedenheit der Meinnngen ohnerachtet,
die ihr zu Chriſto aus den Juden und Heiden
bekehret ſend. Denn euch von beydeiley Art hat
Chriſtus zu Gliedern ſeines Reiches aufgenom—
men, in der Abſicht; daß Gott durch euch ge—

meinſchaftlich geprieſen werden ſolle!. Jch ſaae v. g.
aber, Chriſtus habe beydes Juden und Heiden
vereiniget, um dis gemeinſchaftliche Lob Gottes
zu veranſtalten. Er ſelbſt iſt unmittelbar der
Lehrer der Juden geworden, ſie zu ſeinem Reiche E

zu berufen, um der „Wahrhaftigkeit Gottes
willen, welcher den gläaubigen Batern der Juden
dieſes verheiſſen hatte, daß aus ihnen Chriſtus
aufſtehen ſolle, in welchem zugleich alle ubrige
Volker geſegnet werden ſolten, und dieſe Verheiſe
ſung muſte eben hierin erfulletwerden. Aber auch v. 9.
die Heiden, ob ſie gleich vorher auf keine Erfullung

einer gottlichen Verheiſſung geheffet, haben doch
Urſach, mit jenen Gott gemeinſchaftlich zu prei—
ſen fur die ihnen gantz unerwartet erzeigte Gute,

G 3 daß
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daß auch ſie zum Reiche Chriſti berufen worden.
Daranf zielen die ſo oft im Alten Bunde wieder
holte Aufforder ungen aller Volker, mit den Juden
ſich gemeinſchaftlich zum Lobe Gottes zu vereini—
gen, welche hier volkommen in ihre Erfullung
gegangen. David, von allen ſeinen Feinden er—
rettet, dis Bild der Errettung Chriſti, wun
ſchet dieſes Lob Golttes unter den Heiden. Dei—
nen Ruhn, ſaget er, will ich unter den heidni—
ſchen Volkern kund machen, und dir zur Ebhre

v. 1o. will ich Loblieder ſingen (79). Moſes fordert
in ſeinem Liede alle heidniſche Vollker auf gleiche
Art zum gemeinſchaftlichen Lobe Gottes mit den

—ov. 11. Volke Gottes (80). Auf gleiche Weiſe, wenn
Dauvid Gott als hochſt verehrungswurdig ruh—

men will, fordert ern alle  Volker auf: Ruhmet
Gott mit Lobgeſangen, alle Volker, und ſinget

v. 12. ihm Lieder, alle Nationen (ßz). Jeſaias aber
fuhret uns an einer andern, Stelle des Alten
Bundes darauf, daß dieſe Vereiniqung der heid
niſchen Völker mit den Juden in Chriſto geſche
hen ſolle, wenn er ſaget; Es wird noch die Wur
zel, der letzte und vornehmſte Ueberreſt des Hau

ſes, ſo vom Jeſſe abſtammet, zu der Zeit auf
ſtehen, welcher die Volker unter ſeiner Herrſchaft

verei
(79) Pſ. i8, co
(30) 5 B.e Moſ. 3z2, 43.

c(se1) pſ. ii7, 1.
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vereiniaen wird. Zu dieſem werden auch die
heidniſche Volker ſich wenden, als zu dem, auf
welchem ihre Hofnung gegrundet iſt 82). Unv. 13
ſer Gott aber, welchem wir dieſe Hofnung ver-—
danken, ertheile euch, in dem fortaehenden
Glauben an Chriſtum, immer volligeres Vergnu-
gen und genauere Vereinigung unter einander,
damit auch eure Hofnung auf Chriſtum, die mit
dem Antheil an ſeinem Reiche verbunden iſt,
immer befeſtigter und volſtandiger werde, durch
die machtige Wirkungen des euch ertheilten hei—

ligen Geiſtes!

Der Beſchlus dieſes Briefes enthalt zufor
derſt eine Verſicherung der Theilneh
mung Pauli an dem Zuſtande der ro
miſchen Gemeine, davon dieſer Brief
und ſein Verlangen, zu ihnen zu kommen,
ein Beweis ſey. C. 15, 14233.

Jch bin zwar, geliebte Bruder, von euch v. 144
ohne dis volkommen uberzeuget, daß ihr ſelbſt
bereits im Stande ſeyd, alles das ohne mein Erinnern
zu thun, wojzu ich euch ermabne. Jch weis, daß

bey euch ſelbſt Liebe genug vorhanden iſt, und daß ihr

in allen Abſichten ein wohlgegrundetes Erkennt—
nis habet, und folglich vermogend ſeyd, euch

ſelbſt unter einander zu ermahnen und zu erbauen.

Jndeſſen habe ich in manchen Stucken freyer v. 1

(32) Jeſ. 11, 1.“ G4 und
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und ausfuhrlicher geſchrieben, als ihr es wol zum
Unterricht nothig habet, um ſolches bey euch von

neuem ins Andenken zu bringen, weil das mit
von Gott gnadig aufgetragene Amt ſolches mit

v. 16. auferleget. Denn ich bin berufen, ein Diener
Jeſu Chriſti unter den Heiden zu ſeyn, die von
Gott kund gethane evangeliſche Lehre zu verwal—
ten, und mich darin gleichſam als einen Prieſter
Gottes zu beweiſen, welcher die von Gott im
neuen Bunde erforderte Opfer, wie ſolche ihm
nach ſeiner Vorſchrift angenehm ſind, ihm dar;
bringen ſoll, als Opfer, welche der dyn Chriſten
ertheilte heilige Geiſt ſelbſt zu heiligen Opfern

v. 17. weihet. Jch habe auch Urſach, mich dieſesemei—
unes Amtes, ſo ich bey Gott verwalte, und der
Fruchte deſſelben als ein Diener Jeſu Chriſti zu
ruhmen, da es mir wirklich zu einem wahren

v. 18. Vorzug gereichet. Denn was ich in dieſer Ab—

ſicht ruhmen kan, iſt blos Jeſu Chriſto beyzule—
gen, und es ſey ferne von mir, daß ich irgend

eine Frucht meiner. Dienſte mir ſelbſt zuſchreiben
ſolte. Alles, was von mir geſchehen iſt, die

Heiden zur. gehorſamen Annehmung der Lehre
Chriſti zu bringen, es ſey in Abſicht meiuer

v. 19. Predigt ſelbſt, oder in Abſicht ihrer Beſtattig
gung durch groſſe Wunder, als Siegel ihrer
Wahrheit, welche ich in Kraft des mir eetheilten
Geiſtes Gottes verrichtet habe, hat kein anderer

als Chriſtus ſelbſt durch mich gewirket. Jhm
verdanke ich es folglich, daß ich ſo groſſes durch

mein

ü
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mein Amt ausgerichtet, und die evangeliſche Lehre
Chriſti von Jeruſalem an bis an die illyriſche
Granzen und in denen auf dieſem Wege umlie—
genden Landern ausgebreitet habe. Jch habe es v. 20.
alſo mir bisher angelegen ſeyn laſſen, haupt-
ſachlich die Lehre Chriſti in ſolchen Gegenden zu
predigen, wo man von Chriſto noch gar nichts ge—
horet hatte, um nicht blos auf dem Grunde fort—

zubauen, welchen andere Lehrer geleget hatten,
ſondern auch gantz neue Gemeinen Chriſti zu
grunden. Jch habe folglich auch fur meine v. 21.
Perſon das zu erfullen geſuchet, was in den gott—
lichen Schriften geweiſſaget worden: Volker,
welchen nie etwas von Chriſto geprediget wor

den, werden zu ſeinem Erkenntnis gebracht wer—
den, und die nichts von ihm gehoret haben, wer-
den ihn kennen lexnen (83). Und eben dieſes, v. 22.
daß ich noch in gantz unwiſſenden Landern beſtan—

dig. zu thun gehabt, iſt die Gelegenheit geweſen,
daß ich durch mancherley Hinderniſſe abgehalten.
worden, euch zu Rom zu beſuchen. Da ich aber v. 23.
ietzttin dieſen Gegenden keine weitere Gelegen
höit habe, neue. Gemeinen zu grunden, und auch
ein ſehnliches Verlangen ſchon ſeit vielen Jahren!
geheget habe, euch zu beſuchen, ſo gedenke ich,
wenn ich in der erſten. Abſicht etwa nach Spanien
gehen ſolte, zugleich zu euch zu keommen. Denn v. 24.
ich hoffe alsdenn meinen Weg ſo nehmen zu kon—
nen, daß ich uber Rom gehe, und euch

G 5 ken(23) Jeſ. 72, 15.
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kennen lerne, durch eure Beforderung aber als

Al denn nach einigem Aufenthalt, bey welchem ich
einiger maßen zuforderſt meine Sehznſucht nach
euch werde vergnugen konnen, meine weitere

v. 25. Reiſe fortſetze. Jetzt aber bin ich erſt im Be—
grif, nach Jeruſalem zu reiſen, um den Chriſten

v. 26. daſelbſt Wohlthaten zu uberbringen. Denn die
J Chriſten in Macedonien und Achaja haben aus
ti freyer Liebesbewegung ſich entſchloſſen, eine Col—

u
in leete fur die Armen unter den Chriſten zu Jeru

v. 27. ſalem zuſammen zu bringen. Jchſage, ſie haben
es aus freyer Entſchlieſſung gethan, ſie haben
aber auch dieſen Chriſten vieles zu verdanken.
Denn da die aus den Heiden bekehrte Chriſten

nini die jenen von Gott unmittelbar ertheilte geiſtliche
ti Woblthaten von ihnen mitgetheilet empfangen
ilr haben, ſo ſind ſie auch verbunden, ihnen mit

fi alſo dis ausgerichtet, und dieſe Wohlthaten ih—
tun, v. 28. ihren leiblichen Gutern zu dienen. So bald ich

nen ſicher zugeſtellet haben werde, bin ich Willens,au v.2g. uber Rom nach Spanien zu reiſen. Jch bin

in!
hierbey gewis verſichert, daß ich meine Reiſe zu euch

nicht vergeblich thun, ſondern zu euch kommen

te werde, um die Lehre Chriſti mit einem volkom—
J men erwunſchten Nutzen bey euch zu predigen.tuh

v. zo. Indeſſen bitte ich euch, geliebte Bruder, um un
ſeres gemieinſchaftlichen Herren, Jeſu Chriſti,

und um der geiſtlichen Verbindung und darauf
gegrundeten tiebe willen, daß ihr euch mit mir

meine



lente (o0) Aco
meine Neiſe vereinigen wollet, und mir insbe- v. 31.
ſondere erbitten, daß Gott mich ſchutzen und
gnabig bewahren wolle, da ich unter die feindſe—
lig geſinte unglaubige Juden in Judaa komme,
auch alles ſo lenken, daß die von mir nach Je—
ruſalem zu uberbringende Wohlthaten den Chrie
ſten recht angenehm und erfrenlich ſeyn mogen.
Denn ſo boffe ich, mit Vergnugen nach gottlichem v. 32.
Willen zu euch. zu kommen, und mich bey cuch

von neuem zu erquicken. Unſer Gott aber, wel- v. 33.
chem wir alles Gluck und Wohlergehen verdanken,

ſegne auch euch alle! Amen.

Er fuget andere Empfehlungen und
Gruße als einen Anhang ſeinem Briefe
bey. Cap. 16, 1227.

Jch mus euch noch, geliebte Bruder, un-C,16.
ſere jetzt zu euch reiſende chriſtliche Freundin, v. 1..

die Phobe, empfehlen, welche bey der Gemeine
zu Kenchrea das Amt einer Diaconiße verwaltet.
IJch bitte euch, ſie als eine Chriſtin, wie es v. 2.
glaubigen Chriſten anſtandig iſt, aufzunehmen,
und ihr allenthalben, wo ſie eurer Hulfe bedarf,
allen Beyſtand und Beforderung zu leiſten. Sie iſt

ſolches wurdig, da ſie ſelbſt ſich als eine Wohl—
thaterin an vielen Chriſten, und beſonders auch
gegen mich ſelbſt bewieſen hat. Zugleich bitte v.3.
ich euch, die Priſca und den Aquila zu gruſſen, wel
che meine treue Gehulfen beh der Ausbreitung

der
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v. 4. der Lehre Chriſti geweſen ſind, ja ſich ſelbſt in

Lebensgefahr gewaget haben, um mein Leben zu

retten, wofur nicht nur ich ſelbſt ihnen groſſe
Dankbarkeit ſchuldig bin, ſondern auch alle aus
den Heiden geſamlete chriſtliche Gemeinen.

v. 5. Mit ihnen gruſſe ich auch die ganze chriſtliche
Geſellſchaft, welche ſich in ihrem Hauſe zum Got

teesdienſt zu verſamlen pfleget. Gruſſet doch auch
den Epanetus, welchen ich hertzlich liebe, und
welcher unter den allererſten iſt, die in Achaja

v. 6. zum Chriſtenthum ſich bekehret haben. Gruſſet
die Mariam, welche ſich viele Muhe gegeben hat,

v.7. um uns zu dienen. Gruſſet den Andronicus
und Junias, welche mit mir verwandt ſind,
und auch mit mir um Chriſti willen im Gefang—
nis geſeſſen haben. Dieſe ſtehen uberhaupt bey
den Apoſteln in gutem Anſehen, und ſind auch
fruher Chriſten geweſen, als ich ſelbſt zu Chriſto

v. g. bekehret bin. Gruſſet den Amplias, welchen ich
als meinen Bruder in Chriſto hertzlich liebe, wie

v. 9. auch den Urbanus, welcher mir.bey. Ausbreitung
der chriſtlichen Lehre geholfen hat, und den Sta—
chys, welchen ich meiner hertzlichen Liebe verſi—

v. 10. chere. Gruſſet den Apelles, welcher ſich durch
gute Proben bereits als einen ſehr achten Chri—
ſten bewieſen hat, wie auch die, ſo unter den
Hausgenoſſen des Ariſtobulus Chriſten ſind.

v. 1ts Gruſſet den Herodion, als einen Verwandten von
mir, und auch diejenigen, ſo unter den Hausge

v. 12. noſſen des Narciſſus Chriſten ſind. Gruſſet die

Thry
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Tryphana und Tryphoſa, dieſe durch ihre Dienſte
um die Chriſten verdiente Perſonen, wie auch die
Perſis, die ich hertzlich liebe, und welche gleich-
fals ſich auf mancherley Art durch ihre Bemu
hungen um die Chriſten verdient gemacht.
Gruſſet den Rufus, dieſen gantz auserleſenen v. 13.
Chriſten, und ſeine Mutter, welche ich auch
als meine Mutter liebe und ehre. Gruſſet auch v. 14.
den Aſyncritus, Phlegon, Hermas, Patrobas,
Hermes, und die Chriſten, ſo mit ihnen in Ver
bindung ſtehen. Vergeſſet auch nicht den Phi-v. 15.
lologus und die Julia, den Nereus und ſeine
Schweſter, den Olympas und alle die Chriſten,
die bey ihnen ſind. Wenn ihr euch in eurer v. 16.
Verſamlung mit dem bruderlichen Kuſſe umarmet,
ſo erinnert euch auch meiner nach Vorleſung mei—
nes Briefes bey eurem Kuſſe, als ob ich gegenwar—

tig ware, und euch ſelbſt in Perſon umarmte. Die
chriſtliche Gemeinen in den hieſigen Gegenden
verſichern euch ihrer bruderlichen Liebe, durch den
guten Ruf von euch erfreuet. Jch mus euch v. 17.
aber noch, ehe ich gantzlich aufhore, ermahnen,
geliebte Bruder, daß ihr ein wachſames Auge
auf ſolche Leute haben moget, welche etwa durch

irrige Lehren Spaltungen unter euch anzurichten
ausgehen mochten, dergleichen ſich jetzt an meh
reren Orten viele finden, und auf ſolche, die ein ar—
gerliches Leben fuhren, ſo beydes der chriſtlichen
Lehre, von welcher ihr unterrichtet ſeyd, gantzlich
zuwieder iſt. Haltet mit ſolchen keine Gemeinſchaft.

Denn



i20 A Av. i8. Denn dergleichen Leuten iſt es nicht darum zu
Nthun, unſerm Herren Jeſu Chriſto in der Be—

forderung ſeines Reichs zu dienen, ſondern blos
ihre Wolluſte zu befriedigen. Sie pflegen leicht
durch ihre glanzende und einnehmende Reden
diejenigen hinter das Licht zu fuhren, welche nicht

v. 19. ſorgfaltig auf ihrer Hut ſind. Jch ermahne euch
hierzu, indem ich euch von der Hochachtung der
chriſtlichen Gemeinen gegen euch verſichere. Denn
es hat ſich der gute Ruf von eurer Folgſamkeit ge

gen die chriſtliche Lehre allenthalben ausgebreitet,
und ich bin hierdurch euret halben ſelbſt unge—
mein erfreuet. Jch wunſche daher, daß dieſer
euer Ruhm nicht verdunkelt werden moge, und
ermahne euch zu dem Ende, daß ihr euch klug
beweiſen moget, wo etwas Gutes zu ſtiften iſt,
aber alle Argliſt vermeiden, die zum Boſen an

v. 20. gewandt werden konte. Seyd dabey verſichert,
daß Gott, der Feind aller Spaltungen und Be
forderer der Eintracht und des Friedens, dem
Satan, der ſich in den Verfuhrern als den arg—
liſtigen Feind der Menſchen beweiſet, in kurzem
bey gantzlicher Aufhebung des judiſchen Gottes—
dienſtes den Kopf zertreten, und ihm die Macht
benehmen wird, durch Verbindung des Juden
thums mit dem Chriſtenthum die Kirche zu ver
derben, und Spaltungen anzurichten. Die
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti erweiſe ſich an
euch reichlich!

Timo
J
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Timotheus, mein Gehulfe im Lehramt, v.21.

und Lucius, Jaſon und Soſipater, meine Ver—
waudte, gruſſen euch. Auch ich Tertius, der v. 22.
ich der Schreiber dieſes Briefes geweſen
vin, verſichere euch meiner bruderlichen Liebe um v. 23.

Chriſti willen. Caqus, welcher mich in ſein Haus
aufgenommen hat, und auch der ganzen chriſtli
chen Gemeine hieſelbſt ſein Haus zu ihrem Got
tesdienſt hergiebt, gruſſet euch. Ein gleiches
thun Eraſtus, der Stadteaſſirer, und Quartus,
einer von den Chriſten hieſelbſtt. Die Gnade v. 24.
unſeres Herrn Jeſu Chriſti erweiſe ſich an euch
allen reichlich! Amen.

Gott aber iſt es, welcher euch immer mehr v. 25.
befeſtigen kan und wird, vermittelſt der evangeli—
ſchen Lehre, welche auch ich predige, oder der
jetzt allenthalben verkundigten Lehre von Jeſu
Chriſto, wie es unsider jetzt geoffenbarte verbor—
gene Rathſchlus Gottes, der Rathſchlus, ſage
ich, der in den vorigen Zeiten vom Anfang an
unaufgeſchloſſen geblieben, jetzt aber durch deutli—
cherte Einſicht des Jnhalts der prophetiſchen v. 26.
Schriften des alten Bundes geoffenbaret, und

auf Vefehl Gottes, der von Ewigkeit her die—
ſen Schlus gefaſſet, unter allerley Volkern ohne
Unterſchied feyerlich bekannt gemacht worden,
tum ſie zur glaubigen Annehmung der gottlichen
Lehre zu bringen, verſichert. Dieſer uber alles v. 27.

in
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in ſeinen Entſchlieſſungen und Einrichtungen
weiſe Gott werde vermittelſt ſeiner durch Jeſum
Chriſtum gemachten weiſen Verfaſſung in Ewig—
keit geprieſen! Amen.
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